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Der Erste Parteitag Großdeutschland 
[Scriptorium merkt an: 5.-12. 9. 1938] 


Am 20. Februar 1938 sagte der Führer in einer großen Rede vor dem Reichstag, in der er alle 
aktuellen Probleme der deutschen Politik behandelte: 


"Das starke Streben nach einer wirklichen Neutralität, das wir in einer Reihe europäischer Staaten 
beobachten können, erfüllt uns mit tiefer und aufrichtiger Befriedigung. Wir glauben, darin ein Ele- 
ment steigender Beruhigung und damit steigender Sicherheit erblicken zu dürfen. Wir sehen aber 
umgekehrt auch die schmerzlichen Folgen der durch den Versailler Wahnsinnsakt durcheinander- 
gebrachten europäischen Landkarte der wirtschaftlichen und bevölkerungspolitischen Lage. Allein 
zwei der an unseren Grenzen liegenden Staaten umschließen eine Masse von über 10 Millio- 
nen Deutschen. Sie waren bis 1866 mit dem deutschen Gesamtvolk noch in einem staatsrechtlichen 
Bund vereinigt. Sie kämpften 1918 im großen Krieg Schulter an Schulter mit dem deutschen Solda- 
ten des Reiches. Sie sind gegen ihren eigenen Willen durch die Friedensverträge an einer Vereini- 
gung mit dem Reich verhindert worden. Dies ist an sich schmerzlich genug. Über eines aber darf in 
unseren Augen kein Zweifel bestehen: Die staatsrechtliche Trennung vom Reich kann nicht zu 
einer volkspolitischen Rechtlosmachung führen, das heißt die allgemeinen Rechte einer volkli- 
chen Selbstbestimmung, die übrigens in den 14 Punkten Wilsons als Voraussetzung zum Waffen- 
stillstand uns feierlich zugesichert worden sind, können nicht einfach mißachtet werden deshalb, 
weil es sich hier um Deutsche handelt! Es ist auf die Dauer für eine Weltmacht von Selbstbe- 
wußtsein unerträglich, an ihrer Seite Volksgenossen zu wissen, denen aus ihrer Sympathie 
oder Verbundenheit mit dem Gesamtvolk, seinem Schicksal und seiner Weltauffassung fort- 
gesetzt schwerstes Leid zugefügt wird! Wir wissen genau, daß es eine alle befriedigende Grenz- 
ziehung in Europa kaum gibt. Allein um so wichtiger wäre es, unnötige Quälereien von nationa- 
len Minderheiten zu vermeiden, um nicht zum Leid des politischen Getrenntseins auch noch 


das Leid der Verfolgung wegen der Zugehörigkeit zu einem bestimmten Volkstum hinzuzufü- 
gen. Daß es möglich ist, bei einem guten Willen hier Wege des Ausgleichs bzw. der Entspannung zu 


finden, ist erwiesen worden. Wer aber eine solche Entspannung durch einen Ausgleich in Europa 
mit Gewalt zu verhindern versucht, der wird eines Tages die Gewalt zwangsläufig unter die Völker 


rufen! Denn es soll nicht bestritten werden, daß, solange Deutschland selbst ohnmächtig und wehr- 
los war, es viele dieser fortgesetzten Verfolgungen der deutschen Menschen an unseren Grenzen 
einfach hinnehmen mußte. Allein so wie England seine Interessen über einen ganzen Erdkreis hin 
vertritt, so wird auch das heutige Deutschland seine wenn auch um so viel begrenzteren Interessen 
zu vertreten und zu wahren wissen. Und zu diesen Interessen des Deutschen Reiches gehört auch 
der Schutz jener deutschen Volksgenossen, die aus eigenem nicht in der Lage sind, sich an unseren 
Grenzen das Recht einer allgemeinen menschlichen, politischen und weltanschaulichen Freiheit zu 
sichern!" 


Diesen Erklärungen des Führers war am 12. Februar eine Besprechung auf dem Obersalzberg 
vorangegangen, zu der Adolf Hitler den ehemaligen österreichischen System-Bundeskanzler 


Dr. Schuschnigg aufgefordert hatte und bei der dieser dem Führer Zusicherungen über seine 
künftige Haltung machte. Schon wenige Tage später stellte es sich heraus, daß Dr. Schuschnigg 
nicht daran dachte, sein gegebenes Wort zu halten und in die Tat umzusetzen. Im Gegenteil. Er 
glaubte durch eine Volksabstimmung, die er plötzlich ankündigte und die sofort innerhalb drei 
Tagen erfolgen sollte, den Nationalsozialismus endgültig in Österreich ausschalten zu können. Eine 
Abstimmung im Angesicht der "großen Demokratien" des Westens sollte ihm innen- und außenpoli- 
tisch die Rückendeckung zur Fortsetzung seines Willkürregimentes geben. 











Die Bedingungen seines Wahlerlasses waren eine einzige freche Herausforderung der gesamten 
rechtlich und deutsch denkenden Bevölkerung Österreichs. Ein Sturm der Entrüstung über den 
Wortbruch des Bundeskanzlers fegte durch das Land. In allen Gauen erhob sich das nationalsozia- 
listische Volk. In den Abendstunden des 11. März war der Kampf entschieden. Unter einer letzten 
verlogenen Rundfunkerklärung trat Schuschnigg, verachtet vom gesamten deutschen Volk, zurück. 
Am Morgen des 12. März überschritten die Truppen des Dritten Reiches, von der überglücklichen 
Bevölkerung mit Blumen überschüttet, die Grenzen. In den Nachmittagsstunden traf der Führer, von 
unbeschreiblichem Jubel begrüßt, in Linz ein. Am 13. März hielt er seinen Einzug in Wien, von dem 
ausländische Beobachter schrieben, daß noch kein Kaiser einen derartigen Triumph erlebt hätte. Die 
alte deutsche Ostmark war von Fremdherrschaft und Systemelend befreit. Unter der Fahne der 
nationalsozialistischen Revolution Adolf Hitlers war das Großdeutsche Reich, die Sehnsucht vieler 
vergangener Jahrhunderte, endlich in seinen Grundfesten entstanden. 


Es war der Nachhall dieser einzigartigen historischen Ereignisse, der den zehnten Reichsparteitag, 
den Reichsparteitag Großdeutschland, erfüllte. Was im Jubelsturm jener Märztage ganz 
Deutschland miterlebt hatte, das wurde jetzt in jenem Ausschnitt dieses Parteitages noch ein- 
mal lebendig. Ob bei der feierlichen Begrüßung im Rathaussaal Oberbürgermeister Liebel den 
Führer als "den Schöpfer Großdeutschlands, den Befreier der deutschen Ostmark" begrüßte; ob in 
einem Festakt in der Meistersingerkirche der Reichsstatthalter der Ostmark, Dr. Seyß-Inquart, die 
Insignien des Ersten Deutschen Reiches, Krone und Kronschatz des "Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation", in die Obhut der Stadt Nürnberg gab; ob bei der Eröffnung des Parteikongres- 
ses Stabschef Lutze zum erstenmal in der Totenliste der Bewegung auch die zahllosen Namen der 
Märtyrer der Ostmark verlas; ob der Stellvertreter des Führers dann die Standarten und Fahnen der 
Ostmark als Symbole des Opfers, der Treue und des Sieges pries; ob bei den Aufmärschen des Ar- 
beitsdienstes, der Politischen Leiter, der HJ., der Braunen Armee von SA., #7, NSKK. und NSFK. 
und schließlich am Tage der Wehrmacht das erste Wort des Grußes stets den Kameraden der Ost- 
mark galt, die früher nur heimlich und in beschränkter Zahl sich zu den Parteitagen der NSDAP. 
schleichen konnten und jetzt stolz Seite an Seite mit den anderen Gauen Großdeutschlands aufmar- 
schierten: immer spannte sich an diesen politischen Festtagen des nationalsozialistischen Deutsch- 
lands ein flammender Bogen heißer Gedanken und Wünsche von Nürnberg hinüber in die sieben 
Gaue der Ostmark, millionenfach jene große deutsche Einheit bekräftigtend, die die Tat des 
Führers am 12. März geschaffen hatte. 





Nicht ein Krieg, noch gar ein internationaler Gerichtshof hatte der Ostmark die Heimkehr in die 
große deutsche Heimat ermöglicht: Zum erstenmal in der Geschichte wurde ein Reich nicht von 
der Macht der Waffe, sondern von der Gewalt der Herzen begründet. Die nationalsozialisti- 
sche Idee allein war es, die hier Eroberin war und alle Grenzpfähle zwischen dem Deutschtum 
hüben und drüben niederriß. Die Partei trat damit zum erstenmal auch über die Grenzen hinaus 
wirksam als Gestalterin der europäischen Politik in Erscheinung. 


In seiner großen Proklamation zu Beginn des Parteitages sagte dies der Führer, nachdem er einen 
stolzen Überblick über das Geschehen der letzten Jahre gegeben hatte, mit folgenden Worten: 


"Als am Morgen des 12. März die Fahne des neuen Reiches über die Grenzen hinausgetragen wur- 
de, war sie nicht mehr wie früher das Zeichen eines Eroberers, sondern das Symbol einer schon 
längst alle Deutschen umschließenden Einheit. Die Kriegsflagge, die unsere junge Wehrmacht da- 
mals in die neuen Gaue trug, war im schweren Kampf der Ostmark zum Glaubenszeichen des Sie- 
ges für unsere Brüder geworden. So hat diesmal zuerst eine Idee ein Volk erobert und geeint." 


Diese Idee hat sich ihre organisatorische Form in der NSDAP. geschaffen. Die Partei ist es daher, 
deren Leistungen und Aufgaben an den großen politischen Schicksalstagen des Reiches immer 
wieder als Grundlage aller Erfolge deutlich werden. 


Was nun auf dem politischen Gebiet durch die Arbeit der Partei vielfach schon fest begründet und 
gesichert ist, das harrt im Bereich der Wirtschaft teilweise noch der Vollendung. Der Führer gab 
auch hier in seiner Proklamation klare Richtlinien. Nachdem der Nationalsozialismus in wenigen 
Jahren die millionenfache Arbeitslosigkeit bis zum letzten Mann beseitigt hat, sind es zwei andere 
Sorgen, die das Wirtschaftsleben der Nation berühren: Der Mangel an gelernten Industriearbeitern 
und der Mangel an Arbeitskräften auf dem Lande. Die großen Erfolge der nationalsozialistischen 
Wirtschaftspolitik des letzten Jahres aber sind: 1. Die absolute Sicherung der Nahrungsfreiheit des 
deutschen Volkes. 2. Die Auswirkungen des Vierjahresplans. Der Führer konnte damit in aller 
Deutlichkeit erklären: 


"Im gesamten wird die deutsche Volkswirtschaft so aufgebaut, daß sie jederzeit auch gänzlich unab- 
hängig von anderen Ländern auf eigenen Füßen stehen kann. Und dies ist gelungen. Den Gedanken 
an eine Blockade Deutschlands kann man schon jetzt als eine gänzlich unwirksame Waffe 
begraben." 


Mit diesen Worten streifte Adolf Hitler auch die Tätigkeit jener Kreise des Auslandes, die besonders 
während dieses Reichsparteitages wieder in unverminderter Hetze einen kommenden neuen Welt- 
krieg voraussagten und die ihren eifrigsten Helfershelfer im Staatspräsidenten der Tschecho-Slowa- 
kei, Dr. Benesch, hatten. Seit den Tagen des Anschlusses hatte dieser eine systematische Politik 
ständiger Provokationen gegenüber dem Deutschen Reich getrieben, offensichtlich zu dem Zweck, 
die Geschäfte der internationalen Kriegstreiber zu besorgen. Das Regime der Tschecho-Slowakei 
schien nur noch in einer allgemeinen Katastrophe die Sicherung für den Fortbestand des tschecho- 
slowakischen Vielvölkerstaates zu sehen. Die Feststellung des Führers, daß eine Blockade Deutsch- 
lands künftig unwirksam ist, durchkreuzte nun die Pläne dieser Kreise an einem der entscheidend- 
sten Punkte ihrer Rechnung. 


Auch der letzte Winkel der Kongreßhalle war besetzt, als der Führer am Montag, den 12. Septem- 
ber, seine große Schlußrede auf dem Ersten Reichsparteitag Großdeutschland begann, und mit 
den Zwanzigtausend in der Halle hörten an den Lautsprechern im Reich und in zahlreichen auslän- 
dischen Staaten, deren Sender die Rede ebenfalls übertrugen, ungezählte Millionen verhaltenen 
Atems das, was Adolf Hitler der Welt zu sagen hatte. Wieder, wie schon so oft in schweren und 
entscheidungsvollen Zeiten der Kampfjahre, erinnerte der Führer seine Gefolgschaft an die ewigen 
Grundsätze der nationalsozialistischen Bewegung und erläuterte, daß auch in dieser Stunde die 
Gegner des nationalsozialistischen Deutschland die gleichen sind, wie in früheren Kampfzeiten der 
Partei. Und dann folgte mit dem schneidend hingeworfenen Satz: "Ich spreche von der Tschecho- 


Slowakei" die vernichtende Abrechnung Adolf Hitlers mit der zynisch durchdachten Terrorpolitik 
des Systems Benesch. Satz für Satz wird der Führer von dem tosenden Dank der Menge unter- 
brochen: 


"Unter der Mehrheit der Nationalitäten, die in diesem Staat unterdrückt werden, befinden sich auch 
dreieinhalb Millionen Deutsche, also ungefähr so viel Menschen unserer Rasse, als zum Beispiel 
Dänemark Einwohner hat. Diese Deutschen sind nun ebenfalls Geschöpfe Gottes. Der Allmächtige 
hat sie nicht geschaffen, damit sie durch eine Versailler Staatskonstruktion einer fremden, ihnen 
verhaßten Macht ausgeliefert werden. Und er hat die sieben Millionen Tschechen nicht geschaffen, 
daß sie dreieinhalb Millionen Menschen überwachen, bevormunden und noch viel weniger verge- 
waltigen und quälen... Wenn dreieinhalb Millionen Angehörige eines Volkes von fast achtzig Mil- 
lionen kein Lied singen dürfen, das ihnen paßt, nur weil es den Tschechen nicht gefällt, oder wenn 
sie blutig geschlagen werden, bloß weil sie Strümpfe tragen, die die Tschechen einfach nicht sehen 
wollen, oder wenn man sie terrorisiert und mißhandelt, weil sie einen Gruß grüßen, der den Tsche- 
chen unangenehm ist, obwohl sie damit nicht die Tschechen, sondern nur sich selbst untereinander 
grüßen, wenn man sie wegen jeder nationalen Lebensäußerung wie das hilflose Wild jagt und hetzt - 
dann mag dies den würdigen Vertretern unserer Demokratien vielleicht gleichgültig, möglicher- 
weise sogar sympathisch sein, weil es sich hier ja nur um dreieinhalb Millionen Deutsche handelt. 
Ich kann aber den Vertretern dieser Demokratien nur sagen, daß uns dies nicht gleichgültig ist und 
daß - wenn diese gequälten Kreaturen kein Recht und keine Hilfe selbst finden können - sie beides 
von uns bekommen werden! Die Rechtlosmachung dieser Menschen muß ein Ende nehmen!" 


Und dann gab der Führer dem deutschen Volk und gleichzeitig der Weltöffentlichkeit bekannt, 
welche Maßnahmen er in den letzten Monaten getroffen hatte, um dem deutschen Rechtsstandpunkt 
gegenüber der tschecho-slowakischen Regierung entsprechendes Gewicht zu verleihen: 


"Erstens: Die angekündigten Verstärkungen des Heeres und der Luftwaffe wurden auf meinen 
Befehl hin außerordentlich erweitert und augenblicklich eingeleitet und ausgeführt. Zweitens: Ich 
befahl den sofortigen Ausbau unserer Festungsanlagen im Westen. Ich darf Ihnen die Versiche- 
rung geben, daß seit dem 28. Mai dort das gigantischste Befestigungswerk aller Zeiten im Ausbau 
begriffen ist... Die deutsche Wehrbefestigung wird noch vor Einbruch des Winters vollkommen fer- 
tig sein. Ihre Abwehrkraft ist schon jetzt in vollem Ausmaß gesichert. Nach ihrer Vollendung um- 
faßt sie insgesamt über 17 000 Panzer- und Betonwerke. Hinter dieser Front aus Stahl und Beton, 
die zum Teil in drei Linien und an einzelnen Stellen in vier Linien eine Gesamttiefe bis zu 50 Kilo- 
meter erreicht, steht das deutsche Volk in Waffen. Ich habe diese gewaltigste Anstrengung aller 
Zeiten gemacht, um dem Frieden zu nützen. Ich werde aber unter keinen Umständen gewillt sein, 
einer weiteren Unterdrückung der deutschen Volksgenossen in der Tschecho-Slowakei in endloser 
Ruhe zuzusehen... Ich bin auch keineswegs gewillt, hier mitten im Herzen Deutschlands durch die 
Tüchtigkeit anderer Staatsmänner ein zweites Palästina entstehen zu lassen. Die armen Araber sind 
wehrlos und vielleicht verlassen. Die Deutschen in der Tschecho-Sklowakei sind weder wehrlos, 
noch sind sie verlassen. Das möge man zur Kenntnis nehmen." 


Als der Führer unter dem immer und immer noch sich steigernden Jubel der Deutschen seine Rede 
beendet hatte, wußte es ein jeder, wußte es besonders auch jeder Sudetendeutsche, daß nun auch 
dieses deutsche Leid in kürzester Zeit beseitigt werden würde. Die Ereignisse nach dieser Rede 
folgten sich Schlag auf Schlag: Am 15. September besuchte der englische Ministerpräsident Cham- 
berlain den Führer auf dem Obersalzberg, um dort den deutschen Standpunkt in der tschecho-slo- 
wakischen Frage zu erfahren. Wenige Tage später, am 22. und 23. September, folgte eine zweite 
Unterredung des Führers mit Chamberlain in Godesberg. Dabei überreichte Adolf Hitler dem engli- 
schen Premierminister ein befristetes deutsches Memorandum zur Weiterleitung an die Prager 
Regierung. In diesem Memorandum forderte das Reich die Räumung der sudetendeutschen Ge- 
biete am 1. Oktober 1938 vom tschechischen Militär. Am Montag, dem 26. September, sprach der 
Führer noch einmal im Berliner Sportpalast zur ganzen Nation und unterstrich die deutsche Forde- 
rung. Am 29. September findet im Führerbau in München die Viererbesprechung zwischen Adolf 
Hitler, Mussolini, Chamberlain und dem französischen Ministerpräsidenten Daladier statt. Ihr 


Ergebnis ist ein Abkommen der vier Mächte über die Regelung der sudetendeutschen Frage mit der 
Festlegung, daß entsprechend der Forderung Adolf Hitlers die Räumung der deutschen Gebie- 
te am 1. Oktober zu beginnen habe. Am 1. Oktober, 14 Uhr, überschreiten die ersten deut- 
schen Truppen die bisherige deutsch-tschecho-slowakische Grenze im Böhmer Wald zwischen 
Helfenberg und Finsterau und bringen dreieinhalb Millionen Sudetendeutschen die Freiheit. Das 
gewaltige Werk ist vollendet. Was kein Mensch zu träumen gewagt hatte, ist Wirklichkeit. Die zehn 
Millionen Deutsche, von denen der Führer am 20. Februar gesprochen hatte, gehören heute wieder 
zum Reich. Innerhalb acht Monaten ist es gelungen, was bis dahin nur ein ferner Traum sein konnte. 


Der Sinn des Ersten Reichsparteitages Großdeutschland hatte sich in einzigartiger Weise doppelt 
erfüllt. Es war der Parteitag, der der Rückkehr der alten deutschen Ostmark ins Reich galt, und 
es wurde gleichzeitig der Parteitag, an dem der Führer das Selbstbestimmungsrecht der Sudeten- 
deutschen verkündete und von dessen historischen Kundgebungen aus das Werk der Befreiung 
auch dieser dreieinhalb Millionen deutscher Menschen seinen Anfang nahm und in knapp drei 
Wochen vollendet war. 


Dr. Walther Schmitt. 


Der Dank des Führers 
für die Begrüßungsansprache des Parteigenossen Oberbürgermeister Liebel 


[Scriptorium merkt an: 5. 9. 1938] 


In dieser Stunde, in der die Glocken der Stadt Nürnberg den 10. Reichsparteitag unserer national- 
sozialistischen Bewegung einläuten, möchte ich Ihnen, Herr Oberbürgermeister, meinen tief 
empfundenen Dank sagen für Ihren Willkommgruß und den so überaus herzlichen Empfang, den 
mir die Bevölkerung Ihrer Stadt bereitet hat. 


Wieder einmal haben sich die Nationalsozialistische Partei und das in ihr geeinte deutsche Volk zu- 
sammengefunden, um aus dem Erlebnis dieser erhebenden Tage, aus den Stunden des Bekenntnis- 
ses zur Gemeinschaft die Kraft zu schöpfen für die Arbeit und die Aufgaben des neuen Jahres. 


Mit Nürnberg, der alten deutschen Reichsstadt, deren altehrwürdige Herrlichkeit dem Wesen des 
neuen Reiches so tief verwandt ist, verbinden uns Nationalsozialisten beglückende Erinnerungen an 
herrliche Kampfjahre unserer Bewegung. In den Mauern dieser Stadt erlebten wir vor 15 Jahren den 
ersten Deutschen Tag, und seitdem hat sie viele kämpferische und glanzvolle Parteitage der Bewe- 
gung gesehen. Sie, Herr Oberbürgermeister, haben auf die besondere Bedeutung des diesjährigen 
Parteitages hingewiesen. Wir alle sind glücklich, die Volksgenossen der heimgekehrten deut- 
schen Ostmark in diesem Jahre erstmals im Reiche vereint in unserer Mitte zu wissen. 


In keiner anderen deutschen Stadt verbinden sich Vergangenheit und Gegenwart des Großdeutschen 
Reiches zu solch symbolischer Einheit und Ausdruckskraft wie in Nürnberg, der alten und zugleich 
der neuen Reichsstadt. Diese Stadt, die das alte Deutsche Reich für würdig befand, die Reichsklein- 
odien in ihren Mauern zu bergen, hat die Symbole, die von der Macht und Größe des alten Reiches 
zeugen, nun aufs neue in ihren Besitz genommen. Heute ist Nürnberg die Stadt der Reichspartei- 
tage, der steingewordene Ausdruck deutscher Kraft und deutscher Größe in einem neuen 
Deutschen Reiche! 


Indem ich Ihnen, Herr Oberbürgermeister, für diesen Empfang danke und Sie bitte, diesen Dank der 
Bevölkerung der ganzen Stadt zu übermitteln, grüße ich das Nürnberg der Reichsparteitage wieder 
mit unserem alten Ruf: 


Nürnberg - Sieg Heil! 


Die Proklamation des Führers 
verlesen von Gauleiter Adolf Wagner. 


[Scriptorium merkt an: 6. 9. 1938] 
Parteigenossen und Parteigenossinnen! Nationalsozialisten! 


Tiefer bewegt als jemals zuvor zogen wir dieses Mal nach Nürnberg. Schon seit Jahren sind die 
Reichsparteitage nicht nur zu einem Fest der Freude, des Stolzes, sondern auch der inneren Besin- 
nung geworden. Die alten Kämpfer kommen hierher in der freudigen Hoffnung, so viele der alten 
Bekannten aus der langen Zeit des Ringens um die Macht wiedersehen zu können. Und so begrüßen 
sich denn auch in dieser Stadt immer wieder die Kampfgenossen der größten deutschen Revolution. 
In diesem Jahre nun ist zum erstenmal der Kreis unendlich weiter gezogen. Das nationalsozialisti- 
sche Reich hat neue deutsche Volksgenossen in sich aufgenommen. Viele von ihnen befinden sich 
in dieser feierlichen Stunde zum erstenmal in unserer Mitte. Viele andere ergeben sich im ungeheu- 
ren Strome der flutenden Bewegung dem Zauber dieser unvergleichlichen Stadt und ihrer erheben- 
den Stunden. Andere werden als Mitglieder der Kampforganisation zum erstenmal inmitten ihrer 
Brüder aus dem ganzen Deutsche Reich marschieren und im tiefsten Innern das Gelöbnis erneuern: 
niemals mehr von dieser größten Gemeinschaft zu lassen. 


Welche Erinnerungen aber werden gerade heuer bei uns allen ausgelöst! In diesen Monaten vor 
zwanzig Jahren setzte der innere Verfall Deutschlands ein. Nicht der äußere Feind zerbrach unsere 
Front, sondern das schleichende Gift im Innern begann sie zu zersetzen. Die Schwäche einer in 
allem halben Staatsführung wurde damals zur Ursache der größten Volks- und Staatskatastrophe in 
unserer Geschichte! Und schon wenige Monate später schien Deutschland verloren zu sein für im- 
mer. Die Zeit der tiefsten Erniedrigung und schmachvollen Demütigung unseres Volkes war ange- 
brochen. Ein Jahr nach dieser Katastrophe erhob sich aus dem Chaos des Unglücks und der Ver- 
zweiflung ein neues Symbol. Die Vorsehung hatte mich berufen, es zu tragen. Vier Jahre später fand 
der erste Reichsparteitag der nationalsozialistischen Bewegung statt. Damals, also vor fünfzehn Jah- 
ren, fanden sich in München zum erstenmal aus vielen Gebieten des Deutschen Reiches die Männer 
und Frauen jener Partei zusammen, deren Fahne knapp zehn Jahre später des Deutschen Reiches 
Staatsflagge werden sollte. In neun Parteitagen wiederholten sich seitdem diese Kundgebungen 
einer erwachenden Nation, und nun treffen wir uns zum zehntenmal! 


Was aber, meine Parteigenossen, ist seitdem aus Deutschland geworden! Scheint es heute nicht fast 
so zu sein, als ob das Schicksal das deutsche Volk und Reich diesen Weg beschreiten lassen mußte, 
um uns alle zu läutern und reifen zu lassen für eine größere Gemeinschaft der Deutschen, die allein 
für alle Zukunft als Voraussetzung für den Bestand unseres Volkes anzusehen ist! Traumhaft und 
unwirklich mag vielen beim Rückblick auf die hinter uns liegende Zeit der Weg der nationalsozia- 
listischen Bewegung und der Emporstieg des Reiches erscheinen. Vielleicht wird man einst von 
einem Wunder reden, das die Vorsehung an uns getan hat. Wie es aber auch kam: Am Anfang dieses 
Wunders stand der Glaube! Der Glaube an das ewige deutsche Volk! 


Wenn ich damals als unbekannter Soldat des Weltkrieges jenen Weg einschlug, der mich an die 
Spitze der Nation und heute wieder vor sie herführt, dann verdanke ich die Kühnheit eines so ver- 
messenen Entschlusses auch selbst nur meinem eigenen Glauben an den Wert meines Volkes. Es 
war ein Glück - ich muß dies heute aussprechen -, daß ich in den Jahren meiner Jugend und in der 
Zeit meines Soldatentums nur das Volk kennenzulernen Gelegenheit hatte, denn dieses allein hat 
mir den Glauben gegeben, und in der Erinnerung daran habe ich ihn mir erhalten durch alle Schwie- 
rigkeiten und Fährnisse. Hätte ich damals statt der Kenntnis des Volkes die mir später gewordene 
Kenntnis seiner intellektuellen Führungen und insbesondere seiner politisch-bürgerlichen Führung, 
ihrer gesellschaftlichen Moral und ihrer politischen und menschlichen Schwächen gehabt, würde 
vielleicht auch ich am deutschen Volke und seiner Zukunft gezweifelt haben. Was mich aber damals 
in den bitteren Tagen und Wochen des Zusammenbruchs hochriß, war nicht die Kenntnis der politi- 
schen oder militärischen deutschen Staatsführung oder der intellektuellen Schichten, insoweit es 
sich um das Persönliche handelt, sondern es war die Kenntnis des deutschen Musketiers, die Kennt- 


nis des deutschen Frontsoldaten und die Kenntnis jener Millionenmassen deutscher Arbeiter und 
Bauern, aus denen sich dieser stählerne Kern des Volkes bildete. Diesem Willen allein verdanke ich 
den Mut zu dem Entschluß, einen so gewaltigen Kampf zu beginnen und an seinen Erfolg vom 
ersten Tage an unbeirrbar zu glauben. Denn darüber durfte kein Zweifel herrschen: Der menschliche 
und moralische Wert der Führung der Nation entsprach damals nicht annähernd dem Wert, den die 
Geführten besaßen. Die Tapferkeit und der Mut, sie lagen zu 99 Prozent nur bei den Musketieren. 
Die Führung des Reiches und des Volkes konnte nicht 1 Prozent davon für sich beanspruchen. Ich 
aber faßte den Entschluß, dem Reiche eine neue Führung aufzubauen, die die gleichen Grundwerte 
in sich tragen soll, als wir sie vom Volke selbst erwarten und wie wir sie so tausendfältig als vor- 
handen bestätigt sahen. Eine herrschende Gesellschaftsschicht hat vor und im November 1918 ihre 
Führungsunfähigkeit unter Beweis gestellt. Mit heller Klarheit entstand daher damals das zu lösen- 
de Problem vor meinen Augen. Eine neue Führungsorganisation mußte aufgebaut werden. 
Jeder Gedanke, mit den alten Erscheinungen die Nation dereinst wieder retten zu wollen, hieß 
glauben, daß sich eine erwiesene Schwäche entgegen allen Gesetzen der Vernunft und der Erfah- 
rung durch Zufall plötzlich in eine neue Kraft würde verwandeln können. Über vier Jahre lang 
legte dieses deutsche Volk ein geschichtlich noch nie gefordertes Zeugnis seines inneren Wertes ab. 
Regimenter traten an und verbluteten, ohne zu wanken, Batterien feuerten bis zum letzten Offizier 
und Mann, Schiffsbesatzungen hielten die zerfetzten Flaggen in ihren Fäusten und gingen mit dem 
Liede des deutschen Glaubens auf den Lippen in die Tiefen der Flut. Und dieser heroischen Demon- 
stration eines ewigen Heldentums gegenüber stand eine erschütternde Feigheit der Führung des Rei- 
ches und der Nation. Während über vier Jahre lang eine Heldenfront in tausendfachem Einsatz ihren 
Wert bewährte, fand die Führung der Heimat nicht ein einziges Mal die Kraft zu einem Entschluß 
ähnlicher Größe und Kühnheit. Die Tapferkeit, sie lag nur bei den Musketieren, und alle Feigheit 
konzentrierte sich in der organisierten politischen Führung der Nation. Alle Versuche, Deutschland 
wieder aufzurichten, konnten unter solchen Umständen nur dann gelingen, wenn diese politische 
Führungsschicht ausgerottet und beseitigt wurde. Zu diesem Zweck mußte der Weg zu einer 
neuen Führungsauslese gefunden werden. Damit aber entschwand jede Möglichkeit, im Rahmen 
der alten Parteien und mit ihnen die künftige deutsche Geschichte gestalten zu wollen. In den 
Nächten, da ich mich einst entschloß, Politiker zu werden, hatte sich zugleich das Schicksal der 
deutschen Parteienwelt entschieden. 


Wenn ich heute, meine Parteigenossen und Parteigenossinnen, angesichts des allgemeinen Aufstie- 
ges des Reiches diese Bemerkungen mache, dann kann ich nicht anders, als gegen jene Stellung zu 
nehmen, die immer wohl auf dem Wege in die Zukunft die Schwierigkeiten sehen, allein den Weg 
der Nation und des Reiches in der Vergangenheit als etwas ganz Selbstverständliches anzusehen 
scheinen. Ich möchte es in dieser feierlichen Stunde eindringlich aussprechen, daß ich in den 
zurückliegenden Jahren der Aufrichtung der Bewegung und des Kampfes mit ihr um die Macht und 
damit für Deutschland von dieser anderen Welt weder verstanden, noch jemals unterstützt worden 
bin. Sie hielten den Versuch, den tapferen Mut und die Verantwortungsfreudigkeit zur führende Gel- 
tung im Deutschen Reich zu bringen, für ein schädliches Beginnen, denn in ihren Augen war Kühn- 
heit gleich Unvernunft, während sie in jeder Feigheit die Spuren von Weisheit zu sehen vermeinten! 
Sie wollten wohl in der Vergangenheit die Tugenden des Mutes gelten lassen, dünkten sich und die 
heutige Zeit aber über solche primitive Gefühlsmomente erhaben. Sie redeten wohl vom Preußen- 
tum, allein sie vergaßen, daß dieses Preußentum in keiner Geburtsurkunde begründet liegt, sondern 
ausschließlich in einer unvergleichlichen Haltung. Sie zitierten die Namen der großen preußischen 
Heroen und versuchten, sich bei jeder passenden Gelegenheit auf sie zu berufen, aber sie wollten es 
nicht wahrhaben, daß ihre ganze eigene Klugheit unter jenes Kapitel fiel, das der Preuße Klause- 
witz in seinen Bekenntnissen mit dem Sammelbegriff "Feigheit" abtat. Sie hatten daher auch kein 
Verständnis für den unbekannten Kämpfer, der es versuchte, den Mut des Frontsoldaten nunmehr 
endlich auch in der Führung der deutschen Politik zur Geltung zu bringen. Und der zu dem Zweck 
eine Partei aufrichtete, in der dieses Frontsoldatentum seine erste schlagendste und einzige politi- 
sche Repräsentation fand. 


Sie verstanden es nicht oder wollten es nicht verstehen, daß auch für den politischen Führer und 
damit für die gesamte politische Führung einer Nation charakterliche Festigkeit, das starke Herz, 
der kühne Mut, die höchste Verantwortungsfreudigkeit, rücksichtslose Entschlußkraft und zäheste 
Beharrlichkeit wichtiger sind als ein vermeintliches abstraktes Wissen! Weil sie dies aber für un- 
wichtig ansahen, waren auch ihre eigenen Organisationen, als von ihrem Geist durchsetzt, nicht in 
der Lage, die inneren und in der Folge davon die äußeren Aufgaben zu lösen. Was sie in der Grün- 
dung der nationalsozialistischen Bewegung als eine Zersplitterung empfanden, war der Beginn der 
größten Reinigung und dadurch zugleich Einigung in unserer Geschichte. Ein neuer Auslese- 
prozeß setzte ein. Durch das Hervorkehren unduldsamer Programmpunkte erfolgte das Abstoßen 
duldsamer Naturen. Durch die Betätigung einer fortgesetzten Angriffslust und -freudigkeit gelang 
das Herausziehen stets bereiter Kämpfer. So begann ich damals jene alte Garde zu sammeln, die 
mich - mit wenigen Ausnahmen - seitdem nicht mehr verlassen hat. Und als ich vor fünfzehn Jahren 
zum erstenmal in München anläßlich des damaligen Parteitages diese meine Garde musterte, da war 
sie zahlenmäßig freilich noch klein, allein ihrem Werte nach repräsentierte sie ganz Deutschland. 
Dies war die erste Bewegung, die vor sich keine Klassen- und keine Konfessions-, keine Berufs- 
und Wirtschaftsinteressen, kein Strammesbekenntnis und keine Staatsformverpflichtung hertrug, 
sondern einen einzigen Glauben: Deutschland! 


Wenn wir heute nach so vielen Jahren auf diese erste Zeit unseres gewaltigen Kampfes zurück- 
blicken, dann muß uns das Bewußtsein erschauern lassen: Welch eine gewaltige Wende des Schick- 
sals! Wie sah Deutschland an diesem ersten Reichsparteitag aus? Niedergetreten, verachtet und ent- 
ehrt, wirtschaftlich vernichtet und ausgeplündert, innenpolitisch dem Wahnsinn ergeben, außen- 
politisch das Ruhrgebiet und weite Teile des Westens besetzt! 


Und heute? Wir alle sind ergriffen bei der Stellung und Beantwortung dieser Frage. Trotzdem aber 
sollen wir nie vergessen: In dieser ganzen Zeit ist unser Volk immer das gleiche geblieben. Das Volk 
des Jahres 1918 war kein anderes als das Volk von 1914, das Volk von 1923 das gleiche als das von 
1918 und das von 1938. Es sind die gleichen Männer und Frauen. Wie ist dieses Rätsel zu erklären? 


Meine Parteigenossen! 


Eines hat sich seitdem geändert: Die deutsche Führung ist wieder anders geworden. In einem rück- 
sichtslosen Ausleseprozeß hat sie der Nationalsozialismus aufgebaut. Soweit diese aber noch aus 
den Jahren des Kampfes stammt, stellt sie einen Höchstwert dar, der durch keine äußere oder mate- 
rielle Macht politischer oder militärischer Art ersetzt werden kann. Und diese Führung ist die Trä- 
gerin der deutschen Erhebung geworden. Das Wunder, das sich zwischen 1805 und 1813 vollzog, 
war kein anderes. Die preußischen Männer und Frauen im Zeitalter der Völkerschlacht von Leip- 
zig waren die gleichen Preußen wie in den Tagen von Jena und Auerstedt. Allein an die Stelle einer 
schwachen Staats- und Heeresführung war auch damals in wenigen Jahren eine heldische getreten, 
und ihre Namen, die Namen der von Stein und Blücher, der Scharnhorst und Gneisenau, der 
Yorck und der Klausewitz und tausend und tausend andere, sie erklären uns allein das Wunder von 
der großen Erhebung Preußens. Man darf dereinst das Wunder der deutschen Erhebung auch in 
nichts anderem sehen. Die gestaltende Trägerin dieser Erhebung ist die nationalsozialistische Partei. 
Sie hat jene gewaltige Arbeit vollbracht, die getan werden mußte, wenn Deutschland die Kraft zur 
Wiederaufnahme seiner Weltstellung gewinnen sollte. 


Sie mußte die andere Parteienwelt zerbrechen und ausrotten, sie mußte einen unerbittlichen Kampf 
der Welt der Klassen- und Standesvorurteile ansagen, sie mußte dafür sorgen, daß ohne Rücksicht 
auf Geburt und Herkunft der willensstarke und fähige Deutsche den Weg nach oben finden konnte. 
Sie mußte Deutschland säubern von all den Parasiten, für die die Not des Vaterlandes und Volkes 
zur Quelle eigener Bereicherung wurde. Sie mußte die ewigen Werte des Blutes und der Erde er- 
kennen und ihre Beachtung zu den beherrschenden Gesetzen unseres Lebens erheben. Sie mußte 
den Kampf beginnen gegen den größten Feind, der unser Volk zu vernichten drohte: den interna- 
tionalen jüdischen Weltfeind! 


Ihre Aufgabe war es, das deutsche Volkstum, unsere Rasse und unsere Kultur von ihm zu säubern. 


Sie mußte der Zerfahrenheit der öffentlichen Meinung ein Ende setzen. Sie hatte alle Mittel der 
Volksführung, die Presse, das Theater, den Film, die gesamte sonstige Propaganda in ihre Hand zu 
nehmen und nach einem Ziel hin auszurichten. Sie mußte aber auch die sozialen Fundamente der 
neuen Volksgemeinschaft sichern, die Wirtschaft in den Dienst der Nation stellen und vor allem ihre 
Aufgabe war es, eine neue zentrale und allgemeine Autorität aufzurichten. Denn wenn man über- 
haupt noch an eine Rettung Deutschlands glauben wollte, dann konnte dies nicht geschehen durch 
einen Wirrwarr widerstreitender Meinungen, durch das sich "Auslebenlassen" lärmender Besser- 
wisser oder nörgelnder Kritiker! Daher aber mußte sie diese Autorität dann aber auch in Schutz 
nehmen nicht nur vor den Angriffen einzelner Menschen, sondern noch mehr von der sie bedrohen- 
den geistlosen Einstellung großer Gesellschaftskreise, aller jener Vornehmen und Neunmalweisen, 
für die die innere Freiheit nur die Genehmigung des Auslebens im Dienste der persönlichen Interes- 
sen alles ist, ohne Rücksicht auf den Untergang der Freiheit aller nach außen. Sie durfte in diesen 
Dingen nicht zurückweichen vor der großen Front gemeinsamer bürgerlicher und marxistischer 
Unvernunft. Sie durfte sich aber auch nicht verbeugen vor den versuchten Einflüssen aller jener, die 
vielleicht hoffen mochten, in der neuen Bewegung eine finanzielle oder politische Restauration 
ihrer eigenen Unzulänglichkeit zu sehen. 


Ein gewaltiges Programm mußte diese Bewegung erfüllen. Und heute, nach 15 Jahren, dürfen wir 
die stolze Feststellung treffen, daß die Nationalsozialistische Partei die in sie gesetzten Hoffnun- 
gen erfüllt hat. Ja, mehr als irgendein Sterblicher erwarten konnte, ist durch sie geworden. Punkt 
für Punkt hat sie ihr Programm zu verwirklichen begonnen. Die starke Staatsautorität ist vorhanden, 
eine gewaltige Wehrmacht schützt das Reich zu Land, zu Wasser und in der Luft, die Wirtschaft 
sichert mit die Unabhängigkeit und Freiheit des deutschen Volkes, die Kultur dient wieder der 
Schönheit und der Größe der Nation. In einem Kampf sondergleichen rang sie um die äußere Frei- 
heit. In eben dem Maße, da das deutsche Volk durch seine fortschreitende innere Einigung im Na- 
tionalsozialismus der äußeren Freiheit würdiger wurde, gelang es, Fessel um Fessel jenes Vertrages 
zu lösen, der einst gedacht war, unser Volk für immer zu vernichten. Ihnen allen sind die großen 
geschichtlichen Daten bekannt. Sie werden dereinst ruhmvoll eingezeichnet sein im Buche der 
Geschichte unseres Volkes. Durch sie wird vor allem auch für alle Zeit der Nachweis geliefert 
werden können, daß Klugheit und Tatkraft keine sich ausschließende Begriffe sind. 


Vor wenigen Wochen schrieb nun eine englische Zeitung, ich hätte den brennenden Wunsch, einen 
Pakt mit einigen Staaten auf verschiedenen Gebieten abzuschließen, weil es mir sonst nicht möglich 
sein würde, vor den diesjährigen Reichsparteitag hintreten zu dürfen. Ich hatte und habe diese 
Absicht nicht. Ich trete vor Sie hin, meine alten Parteigenossen, nicht mit einem Pakt, sondern 
mit den sieben neuen deutschen Gauen meiner eigenen Heimat. Es ist Großdeutschland, das 
in diesen Tagen zum erstenmal in Nürnberg in Erscheinung tritt. Wenn die Insignien des 
alten Reiches nunmehr in diese alte deutsche Stadt zurückgekehrt sind, dann wurden sie 
hierher getragen und begleitet von 61% Millionen Deutschen, die sich heute im Geiste mit allen 
anderen Frauen und Männern unseres Volkes hier vereinen. Sie alle umfängt in diesen Tagen 
stärker denn je das glückliche Bewußtsein, einer großen und unlösbaren Gemeinschaft anzu- 
gehören. Was in ihr der einzelne trägt, tragen alle. Was aber alle tragen müssen, wird dadurch 
jedem einzelnen leichter zu tragen sein. 





Diese Rückkehr der Ostmark in das große Deutsche Reich stellt für das kommende Jahr die 
zusätzlichen Aufgaben. Politisch kann der Aufbau der Bewegung auch in diesem Gebiet als im 
wesentlichen abgeschlossen angesehen werden. Wirtschaftlich wird die Eingliederung in den 
großen Kreis und in den gewaltigen Rhythmus des deutschen Lebens schnelle Fortschritte machen. 
Noch vor wenigen Monaten sprach ich die zuversichtliche Hoffnung aus, daß es uns gelingen wird, 
in 3 bis 4 Jahren auch in diesem Gebiet des Reiches die Arbeitslosigkeit zu beseitigen. Heute schon 
kann ich diese Erwartung genauer umgrenzen: schon am Ende des nächsten Jahres wird die Krise 
der Arbeitslosigkeit auch in der Ostmark des Reiches vollständig überwunden sein. Augenblicklich 
leiden wir überhaupt nur unter zwei wirklichen Wirtschaftssorgen: 


a) der Sorge um Arbeitskräfte und insbesondere um gelernte für die Industrie und 


b) der Sorge um Arbeitskräfte auf dem Lande. 


Wenn man in anderen Staaten darin nun das ersehnte Zeichen einer eben doch noch vorhandenen 
wirtschaftlichen Schwäche des Dritten Reiches erblicken will, so können wir gerne bei uns diese 
Schwäche des Fehlens von Arbeitskräften ertragen und den Demokratien die Stärke der Arbeits- 
losigkeit überlassen. Wenn ich im Mangel an Arbeitskräften die einzige Wirtschaftsschwierigkeit in 
Deutschland sehe, dann verdanken wir dies zwei Tatsachen: 


1. Es ist uns durch die Gnade des Herrgotts in diesem Jahr endlich eine überreiche Ernte gegeben 
worden. Durch die energischen Maßnahmen unseres Parteigenossen Göring wurde es ermöglicht, 
trotz der Mißernten in den vergangenen Jahren dennoch mit einer großen Reserve in das neue Jahr 
einzutreten. Mit diesen Vorräten und durch den reichen Segen der heurigen Ernte werden wir auf 
Jahre jeder Nahrungssorge enthoben sein. Trotzdem wollen wir sparsam bleiben. Es ist unser Wil- 
le, eine Reserve von Brotgetreide anzusammeln, die uns unter allen Umständen vor jeder Not 
bewahrt. 


2. Der Vierjahresplan beginnt allmählich in seinen Auswirkungen immer mehr in Erscheinung zu 
treten. Was ich einst annahm, ist eingetroffen: Nachdem der deutschen Wirtschaft und vor allem den 
deutschen Erfindern die notwendigen nationalsozialistischen Ziele aufgezeichnet worden sind, 
haben es die Fähigkeit und Genialität unserer Chemiker, Physiker, Maschinenbauer und Techniker, 
unserer Betriebsführer und Organisatoren fertiggebracht, ungeahnte, ja, ich darf es aussprechen, 
staunenswerte Erfolge zu erzielen. 


Wenn es nun am Beginn unseres Kampfes 1933 notwendig war, möglichst viele Deutsche in Arbeit, 
ganz gleich welcher Art, zu bringen, dann ist es heute notwendig, möglichst viel an primitiver 
Arbeit durch die Maschine zu ersetzen. Unser qualitativ so hochstehender Arbeiter wird dadurch 
allmählich immer mehr von der einfacheren Beschäftigung weg zu einer für ihn geeigneten höheren 
geführt. Die Einsparung von Arbeitskräften hilft neben anderen Maßnahmen auch mit, die Arbeiter- 
not auf dem Lande zu beheben. Endlich tritt dadurch eine weitere Steigerung unserer Produktion 
überhaupt ein, und dies ist, ich wiederhole es stets aufs neue, das Entscheidende. Wenn im Deut- 
schen Reich nunmehr einschließlich der Ostmark über 71% Millionen Menschen in den Arbeitspro- 
zeß eingegliedert werden konnten, dann mußte entsprechend dem zusätzlichen Lohn dieser 7% Mil- 
lionen auch eine greifbare zusätzliche Produktion garantiert sein. Denn das Problem der Beseiti- 
gung der Arbeitslosigkeit ist nicht ein Problem der Auszahlung von Löhnen, sondern ein Auftrag 
zur Sicherstellung der dementsprechenden kaufbaren Produkte. Das deutsche Volk hat keine Gold- 
währung, d.h. es ist - dank dem Wirken unserer Feinde - wenn auch auf eine schmerzvolle Weise, 
von dem Wahnwitz einer sogenannten Goldwährung und damit Golddeckung - erlöst worden. Um 
so wichtiger aber ist es gerade deshalb, der deutschen Währung jene einzig reale Deckung zu geben, 
die als Voraussetzung für ihre Stabilität die immer gleiche Kaufkraft sicherstellt, nämlich: die 
ansteigende Produktion. Für jede Mark, die in Deutschland mehr bezahlt wird, muß um eine Mark 
mehr produziert werden. Im anderen Falle ist diese ausgegebene Mark ein wertloses Papier, weil für 
sie mangels der produktiven Gegenleistung nichts gekauft werden kann. Diese primitive national- 
sozialistische Wirtschafts- und Währungspolitik hat es uns gestattet, in einer Zeit allgemeiner 
Währungsschwindeleien den Wert, d. h. die Kaufkraft der deutschen Mark stabil zu halten. Dies 
nützt jedem einzelnen, dem Städter soviel als dem Bauern. Denn für den Städter hat Lohn und Ge- 
halt nur dann einen Sinn, wenn er dafür die vom Bauern geschaffenen Lebensgüter kaufen kann, 
und für den Bauern nur, wenn er für seinen Erlös die von der Industrie und vom Handwerk geschaf- 
fenen Produkte erhält. Es ist daher nationalsozialistische Wirtschaftserkenntnis, daß die einzige 
wahrhaftige Lohnerhöhung die Produktionserhöhung ist. Das heißt: Die damit ermöglichte 
erhöhte Zuweisung von Lebensgütern und nicht die Aushändigung von wertlosen Papierwischen. 
Und es ist vielleicht mit das höchste Verdienst der nationalsozialistischen Bewegung, daß sie diese 
ebenso einfachen wie natürlichen, aber leider sehr oft unpopulären Grundsätze immer mehr zum 
Gemeingut des ganzen Volkes gemacht hat. Während zur selben Zeit in den Demokratien Löhne 
und Preise einander in wilder Hast emporjagen, die Gesamtproduktionen aber dauernd sinken, bietet 
die nationalsozialistische Wirtschaftsführung das Bild einer stetig steigenden Produktion und damit 


das Bild einer andauernden Hebung des Konsums und einer stabilen Währung. 


Gewiß: mehr als gearbeitet werden kann nicht. Wenn in einem so großen Volk aber die ganze Na- 
tion produziert, so fließen diese gewaltigen Gebrauchsgüter wieder dem Konsum des ganzen Volkes 
zu. Denn man kann auf die Dauer wohl Geld aufspeichern oder Geld horten, aber keine Produk- 
tionsgüter. Mögen diese nun Lebensmittel oder Waren sein, sie schreien nach dem Konsumenten. 
Indem wir also das deutsche Volk zu einer immer höher steigenden Produktion aufrufen, ergibt sich 
von selbst die Notwendigkeit, diese Gebrauchsgüter im Kreislauf wieder dem Volke zuzuführen. 
Das Ziel der nationalsozialistischen Wirtschaftspolitik ist aber nun einmal nicht, ein Volk zur 
Faulheit mit geringem Lebensstandard zu erziehen, sondern es zu einem fleißigen mit einem mög- 
lichst hohen zu machen. Das heißt: Wir wollen durch unseren Fleiß soviel Güter produzieren, daß 
jeder einzelne Deutsche daran einen immer steigenden Anteil haben kann und wird. Dieser Prozeß 
aber setzt sehr viel politische Vernunft voraus. Es kann nur gelingen, wenn ein ganzes Volk in seiner 
Gemeinschaft in enger Verbundenheit die Interessen aller im Auge behält, um damit auch wieder 
allen zu dienen. Würde der nationalsozialistische Staat die deutsche Wirtschaft so laufen lassen, wie 
sie einst lief, dann hätten wir auch hier fortgesetzte Kämpfe, Streiks und Aussperrungen und damit 
eine andauernde Schädigung der Produktion und als Entgelt eine scheinbare Steigerung der Löhne 
mit dem Ergebnis der Entwertung der Währung und damit der zwangsläufig folgenden Senkung des 
Lebensniveaus. Es ist daher auch nur ein Zeichen für die Intelligenz und Einsicht unseres Volkes, 
daß es die nationalsozialistische Wirtschaftsführung begreift und sich freudig in den Dienst dieser 
Erkenntnis stellt. Im übrigen bitte ich Sie, meine Volksgenossen, folgendes zu bedenken: Was im- 
mer auch die Zukunft bringen mag, eines ist sicher: welcher Art die weltwirtschaftlichen Bezie- 
hungen untereinander sein mögen, kann man nicht voraussagen. Denn wenn es anderen 
Völkern einfällt, statt ihre Produktionen zu heben, diese zu vernichten, dann muß mangels an 
Austauschgütern dieser sogenannte Welthandel früher oder später zugrunde gehen. Um so 
wichtiger ist es daher, seine eigene Wirtschaft in Ordnung zu halten und damit zugleich auch 
den besten Beitrag für eine mögliche Verbesserung der Weltwirtschaft zu liefern. Denn diese 
wird nicht aufgerichtet durch scheinbar belehrende, in Wirklichkeit aber nichtssagende 
Redensarten demokratischer Staatsmänner, sondern sie könnte höchstens befruchtet werden 
durch die Inordnungbringung der in den Demokratien langsam absterbenden eigenen Volks- 
wirtschaften. Solange aber diese Staatsmänner, statt um ihre eigenen Produktionen bekümmert zu 
sein und ihre eigenen Volkswirtschaften in Ordnung zu bringen, in allgemeinen Phrasen teils be- 
lehrenden, teils tadelnden Inhalts sich mit den autoritären Staaten auseinanderzusetzen belieben, tun 
sie nicht nur nichts für die Wiederherstellung der sogenannten "Weltwirtschaft" und insonderheit 
des Welthandels, sondern sie schädigen ihn. Deutschland kann jedenfalls von sich sagen, daß es 
dank seiner fortgesetzt steigenden inneren Produktion nicht nur ein steigender Verkäufer eigener, 
sondern auch Abnehmer fremder Produkte geworden ist. Allerdings mit einer Einschränkung: im 
gesamten wird die deutsche Volkswirtschaft so aufgebaut, daß sie jederzeit auch gänzlich unabhän- 
gig von anderen Ländern auf eigenen Füßen stehen kann. Und dies ist gelungen. Den Gedanken an 
eine Blockade Deutschlands kann man schon jetzt als eine gänzlich unwirksame Waffe begra- 
ben. Der nationalsozialistische Staat hat mit der ihm eigenen Energie die Konsequenz aus den 
Erfahrungen des Weltkrieges gezogen. Und nach wie vor werden wir an dem Grundsatz festhal- 
ten, daß wir uns selbst lieber auf dem einen oder anderen Gebiet, wenn es notwendig sein sollte, 
einschränken wollen, als uns in eine Abhängigkeit vom Ausland zu begeben. Vor allem wird an die 
Spitze unseres wirtschaftlichen Handelns immer der Entschluß treten: Die Sicherheit der Nation 
geht allen anderen voran. Ihr wirtschaftliches Dasein ist deshalb auch auf unserer eigenen 
Lebensbasis und unserem eigenen Lebensraum materiell in vollem Umfange sicherzustellen. 
Denn nur dann wird auch die deutsche Wehrmacht jederzeit in der Lage sein, die Freiheit und 
die Interessen des Reiches unter ihren starken Schutz zu nehmen. Und dann wird Deutschland 
auch als Freund und Bundesgenosse für jeden von höchstem Werte sein. Wenn ich dies aus Anlaß 
des zehnten Reichsparteitages ausspreche, dann tue ich es in dem zufriedenen Bewußtsein, daß auch 
politisch genau so wie wirtschaftlich die Zeit der Isolierung Deutschlands beendet ist. Das Reich hat 
große und starke Weltmächte als Freunde erhalten. 





Meine Parteigenossen und Parteigenossinnen! 


Drohender denn je erhebt sich über dieser Welt die bolschewistische Gefahr der Völkerzerstörung. 
Tausendfach sehen wir das Wirken des jüdischen Erregers dieser Weltpest. Ich darf es hier, glaube 
ich, in meinem und in Ihrer aller Namen bekunden, wie tief innerlich glücklich wir sind angesichts 
der Tatsache, daß eine weitere große europäische Weltmacht aus eigenen Erfahrungen, aus eigenem 
Entschluß und auf eigenen Wegen die gleiche Auffassung vertritt und mit bewunderungswürdiger 
Entschlossenheit die weitgehendsten Konsequenzen gezogen hat. Wie immer auch der Weg und die 
Entwicklung der faschistischen und nationalsozialistischen Revolutionen aus eigenen deutlichen 
Bedürfnissen bedingt erscheinen und wie unabhängig auch beide geschichtliche Umwälzungen 
voneinander entstanden sind und sich entwickelt haben, so glückhaft ist es doch für uns alle, in allen 
großen Lebensaufgaben der Zeit jene geistige gemeinsame Einstellung und Haltung zu finden, die 
uns in dieser Welt der Unvernunft und der Zerstörung auch menschlich immer mehr zusammenfüh- 
ren. Dieser neue Geist aber richtet zugleich die beiden Völker nach innen aus. Wie erleben wir hier 
wieder unsere glückliche strahlende Jugend! Wie werden wir wieder alle die Hunderttausende jun- 
ger deutscher Männer sehen, braungebrannt und kerngesund, und wie wird es uns dann erst wieder 
recht bewußt, daß dies vielleicht die größte Leistung auch unserer Revolution ist. Ein neues ge- 
sünderes Volk wird hier erzogen, nicht durch Phrasen und Theorien, sondern durch eine belebende 
Wirklichkeit. Millionen deutscher Frauen ist wieder die Lust und Liebe erwachsen zum Kind, zu 
jener wunderbaren Jugend, die wir im stürmischen und rauschenden Jubel in diesen Tagen an uns 
vorbeiziehen sehen. Wer dies alles in sich aufnimmt, der muß wohl zugeben, daß es für einen 
Deutschen nun doch wieder lebenswert ist, auf der Welt zu sein. Ein gesundes Volk, eine 
politisch vernünftige Leitung, eine starke Wehrmacht, eine emporstrebende Wirtschaft und 
über allem ein blühendes kulturelles Leben. Darin liegt der Dank an alle jene Kämpfer, die 
sich in diesen Tagen hier versammelt haben und die aus Vergangenheit und Gegenwart uns im 
Geiste hier begleiten, der Dank an die Männer und Frauen unserer Bewegung und der Dank 
an die Soldaten der Wehrmacht des nationalsozialistischen Staates. 


Den höchsten Dank aber wollen wir selbst dem Allmächtigen sagen für das Gelingen der Ver- 
einigung der alten Ostmark mit dem neuen Reich. 


Er hat es gestattet, der deutschen Nation dadurch ein Glück, dem neuen Reich aber einen großen Er- 
folg zu schenken, ohne daß es notwendig war, das Blut und Leben unserer Volksgenossen einzuset- 
zen. Mögen die Deutschen nie vergessen, daß dies ohne die im Nationalsozialismus geeinte Kraft 
der ganzen Nation nicht möglich gewesen wäre. Denn als am Morgen des 12. März die Fahne des 
neuen Reiches über die Grenze hinausgetragen wurde, war sie nicht mehr wie früher das Zeichen 
eines Eroberers, sondern das Symbol einer schon längst alle Deutschen umschließenden Einheit. 


Die Kriegsflagge, die unsere Wehrmacht damals in die neuen Gaue trug, war im schweren Kampf 
zum Glaubenszeichen des Sieges für unsere Brüder geworden. 


So hat dieses Mal zuerst eine Idee ein Volk erobert und geeint! 


Für uns und für die alle nach uns Kommenden wird das Reich der Deutschen nunmehr aber 
stets nur noch Großdeutschland sein! 





Mit minutenlangem Beifall dankten die 50 000 Menschen in der Halle dem Führer für das Erlebnis, 
das ihnen mit dieser erhebenden Proklamation im Auftakt zum Reichsparteitag zuteil geworden war. 


Beethovens sieghafte Hymne "Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre", wiederum von den Chören 
gesungen, vollendet die musikalische Umrahmung der Eröffnungssitzung. 


Nachdem Rudolf Heß den Kongreß auf Mittwoch 19 Uhr vertagt hat, erheben sich die Massen von 
den Plätzen und grüßen den Führer. Sich immer erneuernde Stürme des Jubels begleiten den 
Führer, als er durch den Mittelgang die Kongreßhalle verläßt, ein Jubel, der, besser als Worte es zu 
tun vermögen, davon überzeugt, wie das Herz des ganzen Volkes Adolf Hitler gehört. 


Mit dem Ausmarsch der Standarten und Stander der Gliederungen der Bewegung endet der erste 
Tag des Parteikongresses. 


Der Führer auf der Kulturtagung 
[Scriptorium merkt an: 7. 9. 1938] 


Es ist auch für den unbelehrbarsten Gegner der nationalsozialistischen Bewegung nur mehr sehr 
schwer möglich, die Erfolge des neuen Regimes wenigstens auf gewissen Gebieten, so wie dies bis 
vor einigen Jahren geschah, auch heute noch übersehen zu können oder glatt abzustreiten. Die Taten 
sprechen zu sehr für sich. Die Herstellung einer innerlich verbundenen deutschen Volksgemein- 
schaft, die Wiederaufrichtung des deutschen Selbstbewußtseins, die Stärkung der deutschen Macht, 
die Ausweitung des Reichsgebietes sind weder wegzureden noch wegzuleugnen. Der wirtschaftli- 
che Zusammenbruch blieb trotz aller Prophezeiungen und des kaum zu verbergenden Hoffens aus. 
Die Versorgung des deutschen Volkes mit Lebensmitteln und Gebrauchsgütern darf trotz der 
bekannten ungenügenden räumlichen Voraussetzungen als gesichert gelten. Der Kampf gegen die 
Erwerbslosigkeit endete mit einem Erfolg, der für die demokratischen Länder um so verblüffender 
ist, als ihnen selbst die Lösung dieses Problems zum großen Teil versagt blieb. Der Vierjahresplan 
versetzt in den Ergebnissen der wissenschaftlichen Forschung sowohl als in der anlaufenden oder 
schon sichergestellten Produktion die übrige Welt teils in bewundernde Anerkennung, teils in ver- 
bissenes Schweigen. Selbst auf dem Gebiet der allgemeinen sozialen Fürsorge blickt man mit be- 
troffener Nachdenklichkeit auf die Leistungen des neuen Reiches. Ja, es scheint sogar an manchen 
Orten die Erkenntnis aufzudämmern, daß sich das nationalsozialistische Deutschland die innere 
Zustimmung des deutschen Volkes in einem wesentlich größeren Ausmaß errungen hat, als es die 
Regierungen demokratischer Plutokratien für sich so gern wahrhaben möchten. Die schroffste Ab- 
lehnung, die der nationalsozialistische Staat innen und außen trotz alledem auch heute noch erfährt, 
stammt aus Kreisen jener, die weder mit dem deutschen Volk oder mit seinem Leben noch mit den 
Interessen anderer Völker etwas zu tun haben: aus dem Lager des internationalen Judentums. 


Wenn ich diese Feststellungen treffe, dann lasse ich deshalb jene mehr dumm als gemein zu nen- 
nende Lügenhaftigkeit gewisser internationaler Presseorgane außer acht, die in ihrem krankhaften 
jüdischen Haß gegen das deutsche Volk zu so witzlosen Behauptungen oder Verleumdungen grei- 
fen, daß sie zumeist schon wenige Wochen später auch für den Einfältigsten ihre Widerlegungen zu 
erfahren pflegen. Das einzige Gebiet, auf dem man heute noch glaubt, mit Erfolg gegen das neue 
Reich ankämpfen zu können, ist das kulturelle. Dort versucht man, unter einem stets wirksamen 
Appell an die durch keinerlei Kenntnisse getrübte Rührseligkeit der demokratischen Weltbürger den 
deutschen Kulturverfall zu beklagen, d. h. die geschäftliche Stillegung jener Elemente zu bejam- 
mern, die als die Verkünder und Exponenten der Novemberrepublik dem Zwischenreich ihre ebenso 
unnatürlichen wie kläglichen kulturellen Charakterzüge aufzwangen und nunmehr ihre Rolle aus- 
gespielt haben. 


Nachdem es sich auch hier im wesentlichen um Juden handelt, die ja unserem deutschen Volke auf 
keinen Fall näherstehen als den Engländern, Franzosen usw., ja im Gegenteil infolge ihrer weltbür- 
gerlichen Veredelung von vornherein mehr in das Lager der Demokratien passen müßten, sollte man 
eigentlich annehmen, daß der unbesonnene Ausstoß dieser gottbegnadeten kulturträchtigen Elemen- 
te aus dem Dritten Reich gerade von den kulturbeflissenen, parlamentarisch-demokratischen Staa- 
ten als erfreulicher eigener Gewinn angesehen werden würde. Allein, dem ist doch nicht so. So hit- 
zig sie im Wehklagen über die Verarmung des deutschen Kulturlebens sind, so kühl bedächtig sind 
sie in der Über- und Aufnahme der dadurch endlich frei gewordenen Repräsentanten eines wahrhaft 
höheren kulturellen und zivilisatorischen Menschentums. Daraus geht wohl auch hier hervor, daß 
der ganze aufgeregte Jammer der internationalen demokratischen Gazetten über den deutschen Kul- 
turverfall ein genau so aufgelegter Schwindel ist wie so viele andere Offenbarungen aus dieser 


Welt. Im übrigen aber sprechen glücklicherweise trotz der für kulturelle Arbeiten so kurz bemesse- 
nen Frist der nationalsozialistischen Staatsführung auch hier die positiven 'Taten schwerer als jede 
negative Kritik. Wir Deutsche können heute mit Recht von einem neu erwachenden kulturellen Le- 
ben sprechen, und zwar findet dieses kulturelle Erwachen seine Bestätigung nicht durch gegenseiti- 
ge Komplimente und literarische Phrasen, als vielmehr durch die positiven Dokumente kultureller 
Schöpferkraft. Die deutsche Baukunst, Bildhauerei, Malerei, unsere Theater usw., sie erbringen 
heute den dokumentarischen Nachweis für eine künstlerische Schaffensperiode, wie sie nur in weni- 
gen Zeitläufen der Geschichte ähnlich reich und stürmisch vorhanden war. Und wenn die jüdisch- 
demokratischen Pressemacher heute noch mit eiserner Stirn die Tatsachen von unten nach oben um- 
zukehren versuchen, so wissen wir doch, daß sich die deutschen kulturellen Leistungen in wenigen 
Jahren ihre Weltbeachtung und -bewertung noch viel uneingeschränkter errungen haben werden, als 
dies bei unseren Arbeiten auf dem materiellen Gebiet schon jetzt der Fall ist. 


Die Bauwerke, die im heutigen Reich entstehen, werden eine dauerhaftere und vor allem eindringli- 
chere Sprache führen als das Gemauschel unserer demokratischen internationalen Kulturbegutach- 
ter. Was sich diese armseligen Wichte von ihren Fingern abschrieben und schreiben, wird - viel- 
leicht sogar leider - die Welt wie so vieles andere bald restlos vergessen haben. Die gigantischen 
Werke im Zeichen der kulturellen Aufrichtung des Dritten Reiches werden aber einst zum unver- 
äußerlichen Kulturgut der abendländischen Welt gehören, genau so, wie es die großen Kulturlei- 
stungen dieser Welt in der Vergangenheit heute für uns sind. 


Im übrigen ist es natürlich gar nicht entscheidend, ob und wie fremde Völker zu unseren kulturellen 
Arbeiten Stellung nehmen, denn wir sind uns darin nicht im Zweifel, daß die kulturelle Schöpfung 
als die feinfühligste Äußerung einer blutmäßig bedingten Veranlagung von nicht bluteigenen oder 
verwandten Einzelwesen oder Rassen überhaupt nicht verstanden und damit noch viel weniger 
gewertet werden kann. Wir bemühen uns daher auch nicht, dem internationalen Judentum etwa die 
deutsche Kunst und Kultur schmackhaft zu machen. Wir wissen, daß, wenn je ein Jude eine innere 
Stellung zu dieser unserer deutsch-arischen Kultur gefunden hat oder in der Zukunft finden würde, 
dies nur dem Umstand zuzuschreiben sein könnte, daß in den Stammbaum dieses Ahasver durch 
Zufall oder Mißgeschick einmal ein Tropfen fremden Blutes kam, das nunmehr gegen den Juden 
selbst zu zeugen beginnt. Die große Masse des Judentums aber ist als Rasse selbst kulturell gänzlich 
unproduktiv, sie wird sich daher auch verständlicherweise zu den Lebensäußerungen primitiver 
Negerstämme mehr hingezogen fühlen als zu den kulturell hochstehenden Arbeiten und Werken 
wahrhaft schöpferischer Rassen. Es ist daher - wie schon betont - die Zustimmung oder Ablehnung 
aus diesen jüdisch-marxistisch-demokratisch-internationalen Kreisen zu unserer Kulturpolitik für 
die Richtigkeit oder Unrichtigkeit unseres Handelns, den Wert oder Unwert unserer Leistungen 
nicht nur nicht entscheidend, sondern vollständig belanglos. Viel wichtiger bleibt demgegenüber die 
Stellungnahme unseres eigenen Volkes. Denn seine Anteilnahme oder Ablehnung ist die allein für 
uns als gültig anzusehende Beurteilung der Richtigkeit unseres kulturellen Schaffens. Und ich will 
dabei einen Unterschied machen zwischen dem Volk, d. h. der gesunden blutvollen und volkstreuen 
Masse der Deutschen und einer unzuverlässigen, weil nur bedingt blutgebundenen dekadenten so- 
genannten "Gesellschaft". Sie wird manches Mal gedankenlos als "Oberschicht" bezeichnet, wäh- 
rend sie in Wirklichkeit nur das Auswurfergebnis einer blutmäßig und gedanklich kosmopolitisch 
infizierten und damit haltlos gewordenen gesellschaftlichen Fehlzüchtung ist. 


Ich mache vor allem einen Unterschied zwischen dem natürlich primitiv gesunden Empfinden die- 
ses Volkes und der geistreichelnden Blasiertheit, die sich rühmt, anders zu sein, als es die normalen 
Menschen nun einmal Gott sei Lob und Dank sind. Soweit ich aber nun vom wirklichen Volk rede, 
wird niemand bestreiten, daß es uns gelungen ist, in wenigen Jahren zwischen der deutschen Kunst 
und diesem deutschen Volk wieder eine innige Verbundenheit herzustellen. In unseren Theatern 
sitzen Millionen und Millionen deutsche Menschen und erfreuen sich an der Sprache unserer 
Dichter und an dem Klingen einer ewig schönen Musik. 


Vor unseren Bauwerken stehen diese selben Millionen in bewundernder Aufgeschlossenheit und 
sind glücklich, ihrem Stolz über diese großen und erhabenen nationalen Leistungen Ausdruck geben 


zu können. Unsere neuen Denkmäler werden von diesem Volk bejaht. Durch die Säle unserer 
Kunstausstellungen drängen sich Hunderttausende und Hunderttausende und begleiten so das 
Schaffen unserer Maler in ebenso gebannter wie zustimmender Aufmerksamkeit. Darin aber können 
wir den Beweis für die Richtigkeit der eingeschlagenen deutschen Kulturpolitik sehen. Denn wenn 
auch jede gottbegnadete kulturelle Leistung in ihrer Entstehung einem einzelnen zu verdanken ist, 
dann ist doch die Flamme, die aus diesem einzelnen schlägt, eine Offenbarung, die alle unbewußt in 
sich tragen. Im Augenblick, in dem sie der Öffentlichkeit durch den einen zuteil wird, ist sie allen 
zu eigen, weil sie von jeher allen eigen war. Sie braucht diesem Volk dann nicht aufgeredet und lite- 
rarisch erläutert zu werden. Es ist, als ob Millionen Menschen gewartet hätten auf diese Verkündung 
einer ihnen im Unterbewußtsein wie von jeher vorschwebenden künstlerischen Offenbarung. So 
groß ist die Übereinstimmung zwischen dem Gefühl und Empfinden des Volkes und der sich voll- 
ziehenden oder enthüllenden künstlerischen Tat, daß das Volk manches Mal nur zu leicht die Taten 
behält und die Schöpfer vergißt. Die größten Bauwerke der Völker sind laute Ruhmestempel für 
sie, aber nur zu oft stumme Zeugen für ihre vergessenen unbekannten Meister. Man sieht in diesen 
Werken etwas nahezu gottgewollt Selbstverständliches. So lebt der einzelne schöpferische Künstler 
in der gleichgestimmten Veranlagung aller. 


Diese tiefe innere Übereinstimmung zwischen dem gesunden Kern eines Volkes und den kulturell 
großen Leistungen steht in schärfstem Gegensatz zu jener Kunst, die entweder überhaupt nur der 
Selbstbefriedigung der Fabrikanten dient oder - was noch viel öfter der Fall ist - eine Kollektivbe- 
gebenheit darstellt zwischen dem Kunstproduzenten, dem Kunstkonsumenten und dem Händler, 
d. h. in diesem Fall dem einzigen, wenn schon nicht kulturell, so aber um so mehr materiell Gewin- 
nenden; dieser stellt die so wichtigen Beziehungen zwischen dem Produzenten und Konsumenten 
her, d. h. er organisiert jene Kunstkritik, die nichts mehr zu tun hat mit der Betrachtung oder gar 
Beurteilung künstlerischer Leistungen, als vielmehr in der Vorbereitung der Marktfähigkeit des 
Produktes oder in der Aufhebung dieser Marktfähigkeit die ausschließliche Lebensaufgabe sieht. 
Das Getriebe oder besser das Geschiebe dieser Kunstmacher haben wir in Deutschland jahrzehnte- 
lang beobachten können. Es wird in wenigen Jahren vollkommen vergessen sein. Denn der minder- 
wertigen Moral dieses ganzen Betriebes entsprach die Qualität und damit auch die Dauerhaftigkeit 
der Produkte. Das Volk aber hatte an diesen Vorgängen überhaupt keinen inneren Anteil. Freilich, 
wenn eine dekadente Gesellschaftsschicht den höchsten Nachweis ihres Wertes darin sieht, mit dem 
Volke nichts zu tun zu haben, mag dies für diese Art von Kunstbetrieb zumindest so lange nützlich 
sein, als diese Gesellschaftsschicht sich im Besitz der materiellen Mittel befindet. Denn letzten 
Endes kommt es ja bei diesem Betrug ohnehin auf etwas anderes nicht an. Nur dort, wo man auf das 
Volk auf die Dauer doch nicht Verzicht leisten konnte, weil in ihm allein auch der Träger der finan- 
ziellen Erhaltung zu sehen war, mußte man sich wohl oder übel zu Konzessionen bequemen. Denn 
dieses Volk begann ansonsten zu streiken. Die verrückten Bilder hatte es ohnehin nie gekauft. Die 
konnte man nur einer finanziell reichen, aber kulturell blödsinnigen Schicht von Emporkömmlin- 
gen, Spießern oder dekadenten Hohlköpfen aufschwatzen. 


Die Theater aber z. B., die mußte das Volk füllen, und diese wurden allmählich leer. Die Ausstellun- 
gen verloren die Besucher. Von den an sich ja sehr unbedeutenden öffentlichen Bauten nahm die 
breite Masse keine Notiz. Aber nicht etwa, weil sie an sich keine Stellung zur Kunst hatte und daher 
kein Interesse daran vorhanden war, sondern im Gegenteil, weil sie der einzige gesunde Kern unse- 
res Volkes war, der dazu überhaupt noch eine unverdorbene Einstellung besaß. Wie sehr das Volk an 
den künstlerischen Leistungen einer Zeit Anteil nehmen kann, wissen wir aus zahlreichen Beispie- 
len der Vergangenheit und erleben es aus ebenso vielen beglückenden Anzeichen der Gegenwart. 
Die größten Meisterwerke der antiken Baukunst, die Leistungen ihrer Bildhauerei und Malerei 
galten als Nationaleigentum, ja als Nationalheiligtümer, aber nicht infolge irgendeines kaufmänni- 
schen Wertes, der etwa den von den heutigen Händlern gemachten Marktpreisen entsprochen haben 
könnte, nein, sondern infolge der inneren Anteilnahme, in der ein ganzes Volk, d. h. damals ein 
ganzer Staat, die Geburt und das Werden eines solchen Werkes verfolgt und erlebt hat. 


Und dies war in den großen Epochen der mittelalterlichen Kunst nicht anders. Die großen Künstler 


aber waren in solchen Zeiten die Lieblinge des Volkes, die einzigen wirklichen Könige von Gottes 
Gnaden, weil in ihnen die sonst so stumme Seele eines Volkes die Kraft einer durch Gott begnade- 
ten Äußerung erfuhr. 


Es ist aber daher auch nur zu verständlich, daß nicht nur das Volk eine innere Anteilnahme zu seiner 
wirklichen Kunst zu allen Zeiten besessen hat, sondern daß umgekehrt auch die Künstler in inner- 
ster Anteilnahme all dem gegenüberstanden, was die Völker erlebten, d. h. was die Menschen im 
Fühlen, Denken und Handeln beherrschte. Und dies nicht nur in dem mehr bildhaften Sinn, daß der 
Ablauf des einzelnen menschlichen Lebens in Glück und Unglück, Reichtum und Armut, Höhe und 
Niedertracht, Liebe und Haß, seine Motive abgab für die Erprobung der gestaltenden Kraft des 
Dichters, Sängers oder Bildners, da sich aus des Volkes Kampf die Helden abhoben und so für den 
beschreibenden Dichter, den gestaltenden Plastiker, den Maler oder den Dramatiker den lebens- 
vollen Vorwurf lieferten. 


Nein! Die Kunst war stets im gesamten ihrer Zeit verpflichtet. Sie mußte dem Geist ihrer Zeit die- 
nen und gehorchen, oder es gab keine Kunst. Ja, noch mehr: Sie stand darüber hinaus überhaupt im 
Dienste der Aufgaben dieser Zeit und half damit selbst an ihrer Gestaltung und ebenso an ihrer Aus- 
prägung mit. Das Wesen ihres Wirkens liegt nicht in der rein beschaulichen Wiedergabe des Inhaltes 
und Ablaufes, als vielmehr in der eindrucksvollsten Demonstration der Kräfte und Ideale eines 
Zeitalters, mögen diese nun religiöser, kultureller, politischer Herkunft sein, oder mögen sie aus ei- 
ner neugewordenen Gesamtschau stammen, die ihre Wurzel in der Erkenntnis eines ewigen Geset- 
zes hat, das den Menschen bisher als Theorie vielleicht verborgen geblieben war, als unbewußte 
oder geahnte Kraft ihn aber in seinem ganzen Dasein und seinem Lebenskampf stets beherrschte. 


So ist die Kunst des Griechentums nicht nur eine formelle Wiedergabe griechischer Lebens- 
gestaltung oder griechischer Landschaften und ihrer Menschen, nein, sie ist eine Proklama- 
tion des griechischen Körpers und Geistes an sich. Durch sie wird nicht Propaganda geleistet für 
ein einzelnes Werk, für das Sujet oder den Künstler, sondern Propaganda geleistet für die im Grie- 
chentum uns gegenübertretende griechische Welt als solche. Ein Kulturideal steht vor uns auf, das 
uns dank seiner Kunst und unserer eigenen blutmäßig verwandten Herkunft auch heute noch eine 
zwingende Vorstellung vermittelt von einer der schönsten Epochen der menschlichen Entwicklung 
und deren lichtvollsten Trägern. Und genau so zeugt die römische Kunst für die imperiale Macht 
der römischen Welt. Der artfremd werdende Charakter derselben römischen Kunst fällt nicht durch 
Zufall zusammen mit der gesellschaftlichen Entartung und dem daraus resultierenden allmählichen 
Zusammenbruch des antiken Weltreichs. 


Ebenso aber sehen wir in der christlichen Kunst den Herold eines Zeitalters, das in seinem gesamten 
Wesen, seinen Vorstellungen, seinem Denken und Handeln einen wahrhaft schlagenden Ausdruck 
findet in seinen Kirchen, seinen Skulpturen, seinen Bildwerken, seiner Musik usw., und darüber 
hinaus in der sonstigen gesamten künstlerischen Behandlung des allgemeinen Lebens. 


Es wird daher heute die Kunst aber ebenso der Herold und Künder jener gesamten Geisteshaltung 
und Lebensauffassung sein, die die jetzige Zeit beherrschen. Und dies nicht nur deshalb, weil diese 
Zeit den Künstlern die Aufträge erteilt, sondern weil die Ausführung dieser Aufträge nur dann auf 
Verständnis stoßen kann, wenn sich in ihr das Wesen des Geistes dieser Zeit offenbart. 


Der Mystizismus des Christentums forderte in seiner verinnerlichtesten Periode eine architektoni- 
sche Gestaltung der gestellten Bauaufgaben, die dem Zeitgeist nicht nur nicht widersprach, sondern 
die im Gegenteil mithalf, jenes geheimnisvolle Dunkel zu erzielen, das die Menschen bereiter sein 
ließ, der Weltverneinung zu gehorchen. Der aufkeimende Protest gegen die jahrhundertelange Ver- 
gewaltigung der Freiheit der Seele und des Willens findet sofort den Weg zu neuen Ausdrucksfor- 
men des künstlerischen Gestaltens. Die mystische Enge und Düsterkeit der Dome begann zu wei- 
chen, und entsprechend dem freieren Geistesleben öffneten sich die Räume zu lichten Weiten, das 
mystische Halbdunkel wich einer zunehmenden Helle. Der unsicher tastende Übergang des 
19. Jahrhunderts führte endlich in unserer Zeit zu jener Krise, die so oder so ihre Lösung finden 
mußte. Entweder das Judentum konnte mit seinem bolschewistischen Ansturm die arischen Staaten 


zerschlagen und die blutbedingten führenden eigenen Volksschichten ausrotten, dann mußte die aus 
diesen Wurzeln bisher erwachsene Kultur der gleichen Vernichtung entgegengeführt werden. Wenn 
schon der Herzog fallen muß, weil der Mantel fällt, dann noch viel mehr der Mantel, wenn erst der 
Herzog stürzt. Wie alle diese Prozesse sich nicht in schlagartigen Ereignissen abspielen, so ist auch 
die versuchte Entthronung und Vernichtung der arischen Staaten und ihrer volkseigenen Führungen 
durch den jüdischen Weltfeind nicht ein Geschehnis von wenigen Wochen oder Monaten, sondern 
ein langwieriger Prozeß, bei dem wie bei anderen geschichtlichen Entscheidungskämpfen ein Höhe- 
punkt der Krise eintritt, in dem dann nach der einen oder anderen Seite endgültig die Würfel fallen. 


Diesen Kampf um die Macht hat das Judentum auch in unserem Staat über 100 Jahre gekämpft, 
dafür hat es gerungen, sich zahlreicher Einrichtungen bemächtigt, andere Institutionen zerstört oder 
wenigstens angefressen und nicht zuletzt auch das kulturelle Leben nach seinen Bedürfnissen aus- 
zurichten versucht. Die Kunst dieser Periode war der schlagende Ausdruck der politischen Tendenz 
dieser Zeit, und so wie diese dekompositiv war, wirkte auch die Kunst im gleichen Sinne. Ihre Er- 
scheinungsformen entsprachen der politischen Weltauffassung, d. h. der uns bekannten Zielsetzung, 
des Ferments der Dekomposition der Völker und Rassen, wie Mommsen das Judentum bezeich- 
nete. 


Hätte in Deutschland der Nationalsozialismus nicht in letzter Stunde gesiegt und den jüdischen 
Weltfeind zu Boden geworfen, dann würde, entsprechend der vom Judentum beabsichtigten Entwer- 
tung unseres Volkes - politisch und menschlich gesehen - auch die Entwertung, weil Entfremdung 
unserer Kunst, planmäßig fortgeschritten sein. Es ist aber daher selbstverständlich, daß nach 
unserem Sieg die deutsche Kunst - und erst seitdem können wir überhaupt wieder von einer solchen 
reden - ihre innersten Impulse aus jener Auffassungswelt empfängt und empfangen muß, der die 
nationalsozialistische Revolution zum Durchbruch und Siege verholfen hat. Da der Sinn dieser 
nationalsozialistischen Revolution nun aber keineswegs eine Zerstörung der übernommenen Werte 
unseres bisherigen geschichtlichen Lebens ist, kann es auch nicht die Aufgabe der heutigen deut- 
schen Kunst sein, in erster Linie die negative Einstellung zur Vergangenheit zu betonen, als viel- 
mehr dem Gesamtkulturgut unseres Volkes, das als künstlerisches Erbe nur das gesammelte Kultur- 
vermögen unserer blutbedingten Erbmasse ist, einen eigenen neuen Beitrag anzufügen. Denn es gibt 
keine neue Kultur auf dieser Welt, so wenig als es eine neue Sprache gibt oder gar etwa ein neues 
Volk. Die Kultur einer Nation ist der angesammelte Reichtum kultureller Schöpfungen von Jahrtau- 
senden. Die Größe eines kulturellen Zeitalters kann nicht gemessen werden am Umfang der Ableh- 
nung früherer kultureller Leistungen als vielmehr am Umfang eines eigenen kulturellen Beitrags, 
von dem sich erwarten läßt, daß er von den Nachkommen als genügend wertvoll angesehen wird, 
dem gesamten Kulturschatz endgültig eingegliedert und damit wieder weitervererbt zu werden. Es 
ist dabei verständlich, daß ein Volk entsprechend der im Laufe seiner geschichtlichen Entwicklung 
stattfindenden Berührung mit anderen und verwandten Völkern nicht nur eine fortgesetzte Berei- 
cherung seiner abstrakten Wissensgüter aufnimmt, sondern auch eine Anreicherung seiner kulturel- 
len Schätze erfährt. Und dies nicht nur in einem etwa materiellen Sinn gesehen durch die Übernah- 
me oder den Erwerb von Kunstwerken, sondern noch mehr durch die infolge der Berührung mit 
einer so verwandten umliegenden Welt stattfindende allgemeine und besondere kulturelle Befruch- 
tung. Und dies ist niemals eine Schande, denn auf die Dauer wird ein Volk ein scheinbar fremdes 
Kulturgut ohnehin nur dann übernehmen und behalten, wenn die Schöpfer und Träger wohl viel- 
leicht sprachlich, politisch, zeitlich verschieden oder getrennt, blutmäßig aber gleichbedingt waren 
oder sind. Dieser aus volklich eigener Schöpferkraft und verwandtem Kulturschaffen aufgespei- 
cherten gesamtkulturellen Erbmasse einen eigenen Beitrag anzufügen, muß der Stolz und der Ehr- 
geiz jedes anständigen Zeitalters und damit jedes Zeitgenossen sein, wobei wir uns in keinem 
Augenblick darüber einer Täuschung hingeben, daß genau so wie in der Vergangenheit aus einer 
Vielzahl kultureller Arbeiten nur ein Bruchteil erhalten wurde, auch von unseren Leistungen nur ein 
Bruchteil von der Zukunft übernommen werden wird. 


Entscheidend ist nur, daß dieser Bruchteil einer zahlenmäßig umfangreichen Produktion einen 
Höchstwert im einzelnen darstellt. 


So gleicht der kulturelle Weg eines Volkes der Milchstraße des Firmaments. Aus Myriaden von vor- 
handenen blassen Körpern leuchten einzelne Sonnen. Allein Planeten und Sonnen bestehen aus ei- 
ner Substanz und gehorchen den gleichen Gesetzen: Die gesamte kulturelle Arbeit eines Volkes hat 
nicht nur nach einem Auftrag zu erfolgen, sondern in einem Geist stattzufinden. Und die Genies 
sollen daher nicht als das Abnormale gelten, sondern müssen nur die überragenden Ausnahmen 
sein, d. h. ihre Werke haben durch die ihnen eigene zwingende Überlegenheit so sehr an Helligkeit 
zu gewinnen, daß sie die anderen gleichgearteten Leistungen überstrahlen und so die gesunde Mas- 
se eines Volkes in kurzer Zeit wie selbstverständlich in den Bann ihrer Leuchtkraft ziehen. Somit 
treten nicht nur der Staat, eine andere Gemeinschaft oder auch der einzelne beim Kunstwerk als 
Auftraggeber in Erscheinung, sondern über allem die Erkenntnisse und Auffassungen der gesamten 
Geistes- und Lebenshaltung, die ein Volk in dieser Zeit beherrschen. Sie fixieren auch die wirkliche 
Absicht des Auftrages, und dieser inneren Absicht hat der Künstler dann zu dienen. Sein Werk wird 
damit mehr als eine bloß äußere Erfüllung einer ihm gestellten Aufgabe. Es wird, so wie es geboren 
ist, ein mittragendes, ja mitgestaltendes Element des Geistes des Auftrags, d. h. des Gehaltes des 
Wollens und der Ziele seiner Zeit sein. 


Es ist nun stets der Beweis für die innere Begnadung des wahrhaften Künstlers, diesen auch ihn 
erfassenden Gesamtwillen einer Zeit in seinem Kunstwerk auszudrücken. Vielleicht mag dies für 
alle am leichtesten sichtbar bei den Werken der Baukunst gelingen. Hier ist unmittelbar zu erken- 
nen, wie sehr schon der Auftrag die innere Haltung und äußere Form einer Lösung bedingt. Die 
religiöse, innerlich zugewandte mystische Welt des christlichen Mittelalters hat Ausdrucksformen 
gefunden, die nur für diese Zeit allein möglich, ja nützlich sind. Ein gotisches Stadion ist genau so 
undenkbar wie ein romanischer Bahnhof oder eine byzantinische Markthalle. Die Art, in der der 
Künstler des Mittelalters und des Anfangs der neueren Zeit die künstlerische Lösung für die ihm 
aufgetragenen Bauten dieser damaligen Zeit fand, ist schlechterdings schlagend und bewunderns- 
wert. Sie spricht nicht für das absolut Richtige oder Unrichtige des Lebensgehaltes dieser Zeit an 
sich, sondern sie spricht nur für die richtige Wiedergabe des nun einmal gewesenen inneren Zustan- 
des dieser Zeit in den künstlerischen Werken. Es ist daher verständlich, daß, insoweit es sich um 
den Versuch handelt, jene Welt weiterzuleben, die künstlerischen Lösungen ebenfalls in ihr ihre 
befruchtenden Gedanken suchen und finden können. Daher ist es ohne weiteres denkbar, daß, sagen 
wir, auf religiösem Gebiet noch immer zurückgegriffen wird auf die Formensprache einer Zeit, in 
der das Christentum auch als Weltanschauung allen Anforderungen zu genügen schien. Umgekehrt 
aber wird daher auch der Ausdruck einer neuen rassisch bedingten Weltanschauung augenblicklich 
in jene Sphären der Vergangenheit stoßen, die eine ähnliche Freiheit des Geistes, des Willens und 
der Erkenntnis bereits besessen haben. Es ist daher verständlich, daß die Manifestation eines euro- 
päischen Staatsgedankens künstlerisch nicht durch uns nichtssagende, weil fremde, z. B. ostasiati- 
sche Kulturen erfolgen kann, sondern tausendfältig beeindruckt wird von den Zeugen, Zeugnissen 
und Erinnerungen an jene gewaltige imperiale Macht des Altertums, die, trotzdem sie als reale Er- 
scheinung vor eineinhalbtausend Jahren getötet wurde, als irreale Kraft in der Vorstellung weiterlebt 
und weiterwirkt. Ja, je mehr sich der moderne Staat der imperialen Idee der antiken Weltmacht 
nähert, um so mehr wird deren kultureller Gesamtausdruck stilbildend auch in der Neuzeit in 
Erscheinung treten. Das Zeitalter des Versuches der Aufrichtung einer napoleonischen Weltmacht ist 
zugleich das Zeitalter des Empires. Allein auch die merkantilen Zwecke bestimmen die Ausrichtung 
der Baukunst, desgleichen die hygienischen Erkenntnisse und die damit verbundenen Forderungen. 
Weil dem aber so ist, kann nie zugegeben werden, daß Bauwerke, die ein Produkt und Wahrzeichen 
des nationalsozialistischen Zeitalters sein sollen, einen Auftrag erhalten oder eine Erfüllung finden 
von und in außerhalb des Wesens, der Haltung und der Zielsetzung unserer Zeit liegenden Erschei- 
nungen. Und es ist hier die hohe Aufgabe der öffentlichen Auftraggeber eines Zeitalters, nicht durch 
die Art der Stellung ihrer Aufträge die Anleitung für eine Fälschung des Geistes ihrer eigenen Zeit 
zu geben und damit die Grundlagen ihrer eigenen weltanschaulichen Existenz in Frage zu stellen. 
Der Nationalsozialismus ist eine kühle Wirklichkeitslehre schärfster wissenschaftlicher Erkenntnis- 
se und ihrer gedanklichen Ausprägung. Indem wir für diese Lehre das Herz unseres Volkes er- 
schlossen haben und erschließen, wünschen wir nicht, es mit einem Mystizismus zu erfüllen, 


der außerhalb des Zweckes und Zieles unserer Lehre liegt. 


Vor allem ist der Nationalsozialismus in seiner Organisation wohl eine Volksbewegung, aber unter 
keinen Umständen eine kultische Erscheinung. Insoweit sich die Aufklärung und Erfassung unse- 
res Volkes bestimmter, nunmehr schon traditionell gewordener Methoden bedient, sind diese die 
Ergebnisse einer Erkenntnis aus Erfahrungen, die im Zweckmäßigen liegen. Es ist daher auch 
zweckmäßig, sie später als Brauchtum zu erhalten. Sie haben aber nichts zu tun mit aus anderen 
Gesichtspunkten etwa entliehenen oder entnommenen Methoden oder Ausdrucksformen, die bisher 
die Bezeichnung "Kult" für sich in Anspruch genommen haben. Denn der Nationalsozialismus ist 
eben keine kultische Bewegung, sondern eine aus ausschließlich rassischen Erkenntnissen 
erwachsene völkisch-politische Lehre. In ihrem Sinn liegt kein mystischer Kult, sondern die 
Pflege und Führung des blutbestimmten Volkes. - Wir haben daher auch keine Kulträume, 
sondern ausschließlich Volkshallen, auch keine Kultplätze, sondern Versammlungs- und Auf- 
marschplätze. Wir haben keine Kulthaine, sondern Sportarenen oder Spielwiesen. Und das 
Charakteristikum unserer Versammlungsräume ist nicht das mystische Dunkel einer Kultstätte, 
sondern die Helligkeit und das Licht eines ebenso schönen wie zweckmäßigen Saal- und Hallen- 
baues. Es finden daher in ihnen auch keine kultischen Handlungen statt, sondern ausschließlich 
Volkskundgebungen in der Art, in der wir im Laufe langer Kämpfe dies erlernten und damit es 
gewohnt sind und es uns so bewahren wollen. Das Einschleichen mystisch veranlagter, okkulter 
Jenseitsforscher darf daher in der Bewegung nicht geduldet werden. Sie sind nicht National- 
sozialisten, sondern irgend etwas anderes, auf jeden Fall aber etwas, was mit uns nichts zu tun hat. 
An der Spitze unseres Programms steht nicht das geheimnisvolle Ahnen, sondern das klare Erken- 
nen und damit das offene Bekenntnis. Indem wir aber in den Mittelpunkt dieser Erkenntnis und 
dieses Bekenntnisses die Erhaltung und damit Fortsicherung eines von Gott geschaffenen Wesens 
stellen, dienen wir damit der Erhaltung eines göttlichen Werkes und damit der Erfüllung eines gött- 
lichen Willens, und zwar nicht im geheimnisvollen Dämmerschein einer neuen Kultstätte, sondern 
vor dem offenen Antlitz des Herrn. Es gab Zeitalter, in denen das Halbdunkel die Voraussetzung für 
die Wirksamkeit bestimmter Lehren war, und es gibt heute ein Zeitalter, in dem das Licht die 
Grundbedingung für unser erfolgreiches Handeln ist. Wehe, wenn aber durch das Einschleichen 
unklarer mystischer Elemente die Bewegung oder der Staat selbst unklare Aufträge erteilt. Und es 
genügt schon, wenn diese Unklarheit im Worte liegt. Es ist schon eine Gefahr, irgendeinen Auftrag 
für eine sogenannte "Kultstätte" zu stellen, weil sich schon daraus die Notwendigkeit für das spätere 
Ersinnen sogenannter kultischer Spiele und kultischer Handlungen ergibt, die mit Nationalsozialis- 
mus nichts zu tun haben. Unser Kult heißt ausschließlich Pflege des Natürlichen und damit auch des 
göttlich Gewollten. Unsere Demut ist die bedingungslose Verbeugung vor den uns Menschen 
bekanntwerdenden göttlichen Gesetzen des Daseins und ihre Respektierung. Unser Gebet heißt: 
Tapfere Erfüllung der sich daraus ergebenden Pflichten. Für kultische Handlungen aber sind nicht 
wir zuständig, sondern die Kirchen! Wenn jedoch jemand glauben sollte, daß ihm diese unsere 
Aufgaben nicht genügen oder sehr schlecht entsprechen könnten, dann muß er unter Beweis stellen, 
daß sich seiner Gott bedienen will, um es besser zu machen. Keinesfalls können der Nationalsozia- 
lismus und der nationalsozialistische Staat der deutschen Kunst andere Aufgaben stellen, als sie in 
unserer Weltanschauung begründet liegen. Sie dürfen aber auch keine Aufgaben stellen, die der 
Kunst an sich zu erfüllen unmöglich sind. Und die Künstler selbst dürfen nicht versuchen, Aufgaben 
zu lösen, die außerhalb des Vermögens der künstlerischen Gestaltungskraft liegen. 


Ich erwähne dies als unendlich wichtig, weil ein einmal eingeschlagener Irrweg unter Umständen 
ein ganzes Jahrhundert künstlerisch unfruchtbar machen kann. Und es ist dabei gleich gefährlich, ob 
nun der öffentliche Auftraggeber in seinen Aufträgen an sich schon versagt hat, oder ob die Künst- 
ler, von einer falschen Auffassung beherrscht, an der einzig möglichen richtigen Lösung vorbei- 
gehen. Aus einer falschen Zielsetzung, die von einem öffentlichen Auftraggeber in einer Zeit 
ausgegeben wird, kann nur zu leicht ein falscher Ehrgeiz erwachsen, Probleme zu gestalten, 
die nicht gestaltbar sind. Es ist beispielsweise auch für den Künstler, der wirklich in unserer heu- 
tigen Zeit lebt - und nur der allein wird fähig sein, Großes zu schaffen - an sich schon unmöglich, 


einer weltanschaulich falschen Auftragserteilung eine künstlerisch befriedigende Lösung zu geben. 
Weil der Auftrag, einen Kultraum zu gestalten, außerhalb des Wesens und der Zielsetzung unserer 
heutigen Zeit liegt, ist es auch dem Künstler gar nicht möglich, hier irgend eine befriedigende Ge- 
staltung zu finden. Was im Mittelalter, da die christliche Welt in allen ihren Lebensäußerungen die 
gegebene war, zu zwingenden baulichen Erfüllungen führte, muß heute, da der Nationalsozialismus 
unser Lebensschicksal zu bestimmen beginnt, glatt versagen. Es ist daher von vornherein unmög- 
lich, der deutschen Baukunst einen Auftrag zu erteilen, der gerade vom nationalsozialistischen 
Künstler nicht ausgeführt werden kann, weil er außerhalb der ihn befruchtenden nationalsozialisti- 
schen Erkenntnis und Haltung liegt. Die Diskrepanz zwischen einer solchen Auftragserteilung und 
dem Effekt eines sogenannten nationalsozialistischen Kultraumes ist entsetzlich, sie ist aber bedingt 
nicht nur durch das Versagen des Künstlers, sondern natürlich ebenso durch das Versagen des Auf- 
traggebers, der vergessen hat, daß der Baumeister nicht für einen Zweck zu bauen vermag, der an 
sich verfehlt ist, weil er außer der Zeit liegt und im übrigen auch gar keinen praktischen Sinn 
besitzt. Denn was soll nun dieser Kultraum, welchem Zweck dient er, was tut sich in ihm? Außer 
öder Langeweile gar nichts! 


Es kann daher die Baukunst in wahrhaft großen Lösungen nur dann in Erscheinung treten, wenn ihr 
wahrhaft große, in der Zeit liegende Aufgaben gestellt werden. Ein Abirren von diesem Grundsatz 
wird sie unfruchtbar machen, ihre Lösungen werden dann gekünstelt, verlogen, falsch und damit 
unbedeutend und für die Gegenwart und Zukunft wertlos sein. 


Ebensowenig kann man der Musik Aufgaben stellen, die zu erfüllen außer ihrem Vermögen liegen. 
Die Musik als absolute Kunst gehorcht uns heute noch unbekannten Gesetzen. Welche Gründe der 
Wohlklang für sich anzuführen hat und welche für den Mißlaut verantwortlich sind, wissen wir zur 
Zeit noch nicht genau. Sicher aber ist, daß die Musik als größte Gestalterin von Gefühlen und Emp- 
findungen anzusprechen ist, die das Gemüt bewegen, und daß sie am wenigsten geeignet erscheint, 
den Verstand zu befriedigen. Daher kann es nur zu leicht sein, daß Verstand und musikalisches 
Gehör nicht im gleichen Körper anzutreffen sind. Der Verstand bedient sich zu seinen Äußerungen 
der Sprache. Eine sprachlich schwer zu schildernde Welt von Gefühlen und Stimmungen offenbart 
sich durch die Musik. Sie kann daher bestehen ohne jede sprachliche Deutung, und sie kann natür- 
lich umgekehrt mithelfen, den Eindruck einer bestimmten sprachlichen Fixierung gefühlsmäßig 
durch ihre Begleitung zu vertiefen. Je mehr die Musik zur reinen Illustrierung führt, um so wichti- 
ger ist, daß ihr die zu unterstreichende Handlung sichtbar beigegeben ist. Das Ingenium des großen 
Künstlers wird dann immer noch über die reine Handlung hinaus eine zusätzliche, nur durch die 
Musik erreichbare Gesamtstimmung und damit Wirkung geben. Ihren einmaligen Höhepunkt hat 
diese Kunst der Erzeugung eines musikalischen Grund- und damit Gesamtcharakters als Stimmung 
in den Werken des großen Bayreuther Meisters gefunden. Allein auch außerdem ist es einer An- 
zahl gottbegnadeter Musiker geglückt, bestimmten dramatischen Kunstwerken einen schlagenden 
musikalischen Grundwert und damit Gesamtausdruck zu sichern. Die großen Symphoniker bemü- 
hen sich, allgemeinere Stimmungen wiederzugeben, benötigen aber dabei als Einführung für den 
Hörer ebenfalls bestimmter allgemeiner, sprachlich niedergelegter Anhaltspunkte. 


Es ist aber gänzlich unmöglich, eine Weltanschauung als Wissenschaft musikalisch zum Aus- 
druck zu bringen. Man kann unter Zuhilfenahme vorhandener musikalisch, d. h. besser inhaltlich 
festgelegter Arbeiten von früher bestimmte Zeitgemälde entwickeln, es ist aber unmöglich, 
bestimmte wissenschaftliche, politische Erkenntnisse oder politische Vorgänge musikalisch deuten 
oder gar vertiefen zu wollen. Es gibt daher weder eine musikalische Parteigeschichte noch eine 
musikalische Weltanschauung, ebenso gibt es auch keine musikalische Illustrierung oder Deutung 
philosophischer Erkenntnisse. Dafür ist ausschließlich die Sprache da. Und es ist die Aufgabe 
unserer Dichter oder Denker nun, die Sprache so beherrschen zu lernen, daß sie nicht nur die ihnen 
vorschwebenden Erkenntnisse klar und wie gestochen wiedergibt und sie damit den Mitmenschen 
vermittelt, sondern daß diese selbst darüber hinaus noch durch die Beherrschung der Klangform, die 
in der Sprache liegt, zum Kunstwerk erhoben wird. Wir Deutsche können glücklich sein, eine eben- 
so schöne wie reiche, aber allerdings auch schwere Sprache zu besitzen. Sie beherrschen zu lernen, 


ist eine wunderbare Aufgabe, und sich ihrer zu bedienen, ebenfalls eine Kunst. In ihr die Gedanken 
unserer Weltanschauung zum Ausdruck zu bringen, muß möglich sein und ist möglich. Diese musi- 
kalisch darzustellen, ist weder möglich noch notwendig. Es ist daher ein Unsinn, wenn jemand 
glaubt, in der musikalischen Einleitung - sagen wir - einer Kongreßveranstaltung eine Deutung der 
Parteigeschichte geben zu müssen oder überhaupt auch nur geben zu können. In diesem Fall müßte 
auf alle Fälle der begleitende Text die Gedankengänge des Komponisten der Mitwelt aufhellen und 
verständlich machen. Dies ist aber - wie schon betont - überhaupt gar nicht notwendig, wohl aber ist 
es nötig, die allgemeinen Gesetze für die Entwicklung und Führung unseres nationalen Lebens auch 
auf dem Gebiete der Musik zur Anwendung zu bringen, d. h. nicht in technisch gekonntem Wirr- 
warr von Tönen das Staunen der verblüfften Zuhörer zu erregen, sondern in der erahnten und 
erfühlten Schönheit der Klänge ihre Herzen zu bezwingen. Nicht der intellektuelle Verstand hat bei 
unseren Musikern Pate zu stehen, sondern ein überquellendes musikalisches Gemüt. Wenn irgend- 
wo, dann muß hier der Grundsatz gelten, "wes das Herz voll ist, der Mund überläuft", das heißt: wer 
von der Größe, der Schönheit oder dem Schmerz, dem Leid einer Zeit und seines Volkes durch- 
drungen oder überwältigt wird, kann, wenn er von Gott begnadet ist, auch in Tönen sein Inneres 
erschließen. Das technische Können ist wie immer die äußere notwendige Voraussetzung für die 
Offenbarung der inneren Veranlagung. 


Ich halte es für dringend notwendig, daß gerade unsere Musiker sich diese Erkenntnis zu Herzen 
nehmen. Das vergangene Jahrhundert hat zahlreiche musikalische Genies in unserem Volk erstehen 
lassen. Die Gründe für das allmähliche Versiegen derselben habe ich schon in früheren Reden klar- 
zulegen versucht. Es würde nun aber schlimm sein, wenn der Nationalsozialismus auf der einen 
Seite den Geist einer Zeit besiegt, der zur Ursache für das Verblassen unserer musikalischen Schöp- 
ferkraft wurde, auf der anderen aber durch eine falsche Zielsetzung selbst mithilft, die Musik auf 
einem Irrweg zu belassen oder gar zu führen, der genau so schlimm ist wie die hinter uns liegende 
allgemeine Verwirrung. 


Ob es sich aber um die Baukunst handelt oder um die Musik, um Bildhauerei oder Malerei, 
eines soll man grundsätzlich nie außer acht lassen, jede wahre Kunst muß ihren Werken den 
Stempel des Schönen aufprägen. Denn das Ideal für uns alle hat in der Pflege des Gesunden 
zu liegen. Alles Gesunde aber allein ist richtig und natürlich, alles Richtige und Natürliche ist 
damit schön. 


Es ist heute aber ebenso wichtig, den Mut zur Schönheit zu finden wie den zur Wahrheit. Der Welt- 
feind, gegen den wir im Kampfe stehen, hat auf seine Fahne ebenso die Vernichtung des Wahrhafti- 
gen als des Schönen geschrieben. Er hat es fertiggebracht, die Bejahung der natürlichsten Gefühle 
teils als dumm, teils als lächerlich, teils sogar als feige hinzustellen. Alle großen Empfindungen und 
Charaktertugenden wurden von ihm verhöhnt, verlacht oder beschmutzt. Es gelang ihm, daß vielen 
der Mut verlorenging, sich noch zu ihrem Volkstum offen zu bekennen oder gar dafür einzutreten. 
Endlich galt es nicht nur als unklug, für das eigene Volk zu kämpfen, sondern sogar als Feigheit, 
während der wirkliche Feigling, der seine Gemeinschaft im Stiche ließ, als tapferer Künder eines 
neuen Ideals gepriesen werden konnte. Und zahlreiche Angehörige gerade der sogenannten vor- 
nehmen Gesellschaftskreise sind wohl auch infolge der Leere ihres eigenen Gemüts dieser Psychose 
zum Opfer gefallen. Sie unterwarfen sich teils feige, teils aber auch nur zu willig diesem jüdischen 
Terror. Und es gehörte in den ersten Jahrzehnten unseres nationalsozialistischen Kampfes eine gro- 
ße Entschlußkraft, ein tapferes Herz und ein andauernder Mut dazu, überhaupt wieder den Glauben 
an die ewigen volklichen Ideale zu vertreten, für diese zu werben und für sie zum offenen Einsatz 
aufzurufen. Es ist aber ebenso unsere Aufgabe, den Mut zur wahren Schönheit zu finden und uns 
nicht beirren zu lassen durch das teils alberne, teils unverschämte Geschwätz dekadenter Literaten, 
die es versuchen, das Natürliche und damit das Schöne als Kitsch zu verrufen, das Kranke und 
Ungesunde aber als das Interessante, Bemerkenswerte und daher Beachtungswürdige hinzustellen. 


Sowie erst die Menschheit diesen Weg zu beschreiten beginnt und sich vom ewig Schönen entfernt, 
wird sie in kurzer Zeit jeden Maßstab für die Wertung menschlicher Kulturleistungen verlieren. Das 
Kunstschaffen wird dann einem Tollhaus gleichen, in dem Irrsinnige stammeln oder kritzeln, und 


eine Epoche der Erde, die charakterisiert ist durch das wundersame Emporblühen der Menschheit, 
muß dann im Wahnsinn und im Verfall ihr Ende finden. 


Daher ist es eine große und erhebende Aufgabe, durch eine wirkliche Pflege der Musik, des Thea- 
ters, der Bildhauerei und Malerei, besonders aber der Baukunst diesem Kulturverfall Einhalt zu 
gebieten. Wir müssen es dabei zu erreichen versuchen, daß sich nicht nur die Künstler bilden, son- 
dern daß durch sie auch das Volk gebildet wird, daß die Augen immer klarer sehen lernen, daß 
sich das Gefühl für schöne und edle Proportionen entwickelt und vertieft, daß das Gehör sich 
verfeinert und daß damit das Verständnis wächst, nicht nur für die künstlerischen Schöpfun- 
gen im großen gesehen, sondern auch für die einzelnen feinen Details. 


So werden wir uns langsam zur wahren künstlerischen Gewissenhaftigkeit erziehen. Sie verhindert 
am ehesten das Abgleiten in eine verderbliche blasierte Übersättigung. Sie weitet das Auge und sie 
schärft es und bildet das Gehör für die Wunder der künstlerischen Arbeit in der unbegrenzten Welt 
des Kleinen. Sie wird mithelfen, einst ein ganzes Volk teilnehmen zu lassen an der Entstehung und 
Gestaltung der gewaltigen nationalen Kunstwerke, nicht nur im großen gesehen, sondern auch in 
den einzelnen Feinheiten. Und erst dann wird man wieder von einer wirklichen neuen Kunstepoche 
reden dürfen. Dann wird die Nachwelt einst vom Wunder einer Zeit berichten können, in der inmit- 
ten einer der gewaltigsten politischen Erneuerungen der Geschichte, unbeirrt durch allen Kampf 
und alle Wirrnis der Welt, in den deutschen Landen die Kultur in reichster Entfaltung zu blühen 
begann. 


Unser Volk aber wird in stolzer Ehrfurcht die Werke hüten, die wir heute einfügen in den 
ewigen Schatz der deutschen Kultur. 


An die Arbeitsmänner 
[Scriptorium merkt an: 7. 9. 1938] 


Zum fünften Male kann ich euch, Männer des Reichsarbeitsdienstes, hier begrüßen. Zum zweiten 
Male euch Maiden! 


Zum ersten Male begrüße ich die Arbeitsmänner meiner eigenen Heimat! 





Ihr seid damit nicht nur symbolisch, sondern wirklich eingerückt in die große Front der neuen 
deutschen Volksgemeinschaft, die kein schöneres Symbol hat als den Spaten, der zum Zeichen 
unserer nationalsozialistischen Gemeinschaft geworden ist. 


Ihr kämpft im Inneren Deutschlands für den Ausbau dieser Gemeinschaft und ihre geistige Vertie- 
fung. Aber ihr kämpft auch für die Verteidigung des Reiches und seine Unabhängigkeit, indem 
dieser Spaten neuen Boden schafft und altes Reichsgebiet sichert! 


So steht Euer Spaten heute im Herzen Deutschlands, im Norden, im Osten, im Süden und im 
Westen im Dienst der Sicherung und Erhaltung des Reiches! 


Ihr helft aber auch mit, ein neues Geschlecht zu erziehen, das fest auf dem Boden der Heimat steht 
in Gesundheit, in Kraft und in Stärke. Ihr selbst seid ein Fleisch und Blut gewordener Ausdruck die- 
ser deutschen Mannbarkeit, so wie wir sie uns wünschen für die Zukunft. 


Braun gebrannt und gestählt - das ist des deutschen Volkes heutige Jugend! 
Wir sind stolz auf euch! 
Ganz Deutschland liebt euch! 


Denn ihr seid nicht nur die Spatenträger, sondern darüber hinaus Volksträger unseres Reiches 
geworden! 


In euch repräsentiert sich uns das erhabenste Motto, das wir kennen: "Mensch, hilf dir selbst, dann 


hilft dir auch Gott!" 


Ich danke euch für euer Schaffen und Wirken! Ich danke eurem Reichsarbeitsführer für das giganti- 
sche Werk eures Aufbaues! 


Als des Reiches Führer und Kanzler bin ich glücklich über den Anblick, der sich mir bietet, 
glücklich über den Geist, der euch beseelt, und glücklich über mein Volk, das solche Männer 
und Maiden besitzt! 


Heil euch! 


An die Politischen Leiter 
[Scriptorium merkt an: 9. 9. 1938] 
Parteigenossen! 


In einer für uns Nationalsozialisten in diesem Jahr besonders feierlichen Stunde kann ich euch 
begrüßen. Vor 15 Jahren fand der erste Reichsparteitag statt und im September des gleichen Jahres 
der erste Deutsche Tag zu Nürnberg. Damals sind wir - auch schon zu vielen Tausenden - in diese 
Stadt eingezogen, und doch nicht zu vergleichen mit der gewaltigen Heerschau von heute. Alles hat 
sich seitdem in Deutschland gewandelt. 


Nur eins ist diese 15 Jahre hindurch gleichgeblieben: Unser Glaube an Deutschland, unsere 
Liebe zu Deutschland und unsere unbeirrbare Zuversicht an den deutschen Wiederaufstieg! 


Unter euch sind manche, die schon die damaligen Tage miterlebten. Viele andere sind in den darauf- 
folgenden Jahren zu uns gestoßen. Insgesamt seid ihr aber die zuverlässigste und treueste Anhänger- 
schaft, über die je ein Führer verfügen konnte! Das hat das Schicksal in diesen 15 Jahren nicht ein- 
mal, sondern tausendmal gezeigt, ihr selbst habt es bewiesen! 


Es ist so leicht, heute für dieses große neue Deutschland zu schwärmen, und wie viele gibt es, die 
dieses Reich nunmehr als etwas Selbstverständliches ansehen, obwohl sie sehr wenig zu ihrer 
Geburt und seinem Werden beigetragen haben. Ihr allein, meine Parteigenossen, wißt, wie schwer 
dieser Kampf war, den unsere Gegner für aussichtslos hielten. Ihr habt all das mitgemacht, was an 
Leid und an Sorgen aufrechten Freunden des Vaterlandes zugefügt werden konnte. 


Ihr aber habt in diesen 15 Jahren nicht ein einziges Mal an Deutschlands Zukunft gezweifelt. Und 
vor allem: Ihr habt auch mir selbst unentwegt euer Vertrauen geschenkt. Ich würde undankbar 
sein, wenn ich nicht jedes Jahr von neuem das Glück empfinden könnte, wenigstens diese Tage in 
Nürnberg und diese Stunden bei euch und unter euch zu sein, vor euch stehen zu dürfen, so wie ich 
die langen Jahre in unzähligen Versammlungen als der Kämpfer vor euch stand, und euch so vor 
mir zu sehen, wie ich euch so oft vor mir gesehen habe. Es ist nicht notwendig, daß wir uns jetzt im 
einzelnen erkennen. Ich kenne euch, und ihr kennt mich! 


Zum ersten Male kann ich nun unter euch, meiner alten treuen Revolutionsgarde, die Kampfgenos- 
sen aus unserer Ostmark begrüßen! (Bei diesen Worten gehen unbeschreibliche Kundgebungen 
des Jubels über das Feld.) Sie stehen unter euch, meine alten Kämpfer, und sind nicht mehr heraus- 
zukennen. Dasselbe braune Kleid, dieselbe Fahne, über allem aber derselbe gleiche Sinn und dassel- 
be treue, deutsche Herz! Es sind dieselben Kämpfer. Denn genau so lange, wie die politischen 
Kämpfer der nationalsozialistischen Bewegung im alten Reich gestritten haben, so lange stritten 
auch sie schon in der Ostmark. Wie die Kämpfer im alten Reich gegen eine Welt von Widerstän- 
den anstürmen mußten, genau so auch die Kämpfer unserer Ostmark! Aus Leid und Sorge sind auch 
sie gekommen und nun aufgegangen in unserer großen deutschen Volksgemeinschaft, in unserem 
neuen Großdeutschen Reich für jetzt und alle ewigen Zeiten! 


Ihr alle werdet untereinander das Gefühl besitzen, wie stark wir sind in dieser Gemeinschaft. Und 


gerade in einer Zeit, da Wolken am Firmament sind, empfinde ich es als doppelt beglückend, um 
mich jene Millionengarde unerschütterlicher fanatischer Nationalsozialisten zu wissen, deren gei- 
stige Spitze, deren Führung ihr seid! 


So wie ich mich in den langen Jahren im Kampf um die Macht in Deutschland stets blind auf euch 
verlassen konnte, genau so - ich weiß es - kann sich Deutschland und kann ich mich auch heute 
auf euch verlassen! (Minutenlange, stürmische Heilrufe hallen über das nächtliche Feld.) 


Ihr seid in diesen langen Jahren erprobt und erhärtet worden, ihr habt es selbst erlebt, welche Kraft 
einer Gemeinschaft innewohnt, die, unlösbar in sich gefestigt, einen starken Glauben im Herzen 
trägt und entschlossen ist, vor niemand zu kapitulieren! 


(Bei diesen Worten erfaßt ein ungeheurer Sturm grenzenloser Begeisterung die Hunderttausende, 
die minutenlang dem Führer zujubeln.) 


So macht ihr es mir leicht, heute Deutschlands Führer zu sein! (Erneute stürmische 
Kundgebungen.) 


Alle die, die in fünfzehn Jahren auf den Zerfall unserer Bewegung rechneten, sie hatten sich 
getäuscht! Aus jeder Not und Gefahr ging sie stärker hervor! Und alle jene, die heute auf eine 
Schwäche Deutschlands hoffen, sie werden sich genau so täuschen! (Minutenlange Sieg-Heil- 
Rufe brausen dem Führer entgegen.) 


Wenn ich so zu euch spreche, dann sehe ich in euch nicht die 140 000 politischen Führer, die vor 
mir stehen, sondern: Ihr seid die deutsche Nation! (Immer wieder branden die Heilrufe zum nächtli- 
chen Himmel auf.) Ein Volk ist nicht mehr und auch nicht weniger als seine Führung. Unsere Füh- 
rung aber soll gut sein - das wollen wir dem deutschen Volke versprechen! (Mit minutenlangen 
unbeschreiblichen Zustimmungskundgebungen antworten die Hunderttausende dem Führer.) 


Und mit diesem Gelöbnis sollt ihr von Nürnberg wieder hinausziehen in eure Gaue und Kreise, in 
eure Ortsgruppen und Stützpunkte, in eure Marktflecken und Dörfer und sollt dort in den kommen- 
den Zeiten nicht nur unerschütterliche Glaubensträger unserer Bewegung, sondern des durch euch 
heute repräsentierten Großdeutschen Reiches sein. 


Deutschland - Sieg Heil! 


An die deutsche Jugend 
[Scriptorium merkt an: 10. 9. 1938] 
Deutsche Jugend! 


Alljährlich begrüße ich in euch hier die Millionenmasse aller unserer deutschen Jungen und Mäd- 
chen im ganzen Reich! 


Im vergangenen Jahr wies ich darauf hin, wie sehr ihr es als ein großes Glück empfinden müßt, in 
diese Zeit hineingeboren zu sein. Damals ahnten wir alle noch nicht, was sich ein Jahr später in der 
deutschen Geschichte Großes ereignet haben wird. Ihr seid nun die Zeugen eines geschichtlichen 
Vorganges geworden, der sich oft in Jahrhunderten nicht wiederholt. Ihr seid dabei selbst Kämpfer 
gewesen für dieses neue größere Deutschland. In euren jungen Herzen habt ihr immer schon 
getragen, was heute Wirklichkeit geworden ist. 


Zum ersten Male sind heute am Reichsparteitag der Nationalsozialisten zu Nürnberg auch Jungen 
und Mädchen aus der Ostmark des Reiches angetreten, die nunmehr für immer und ewig ein Teil 
Deutschlands ist und sein wird. Daß dieser große Erfolg errungen werden konnte, das danken wir 
nicht dem Zufall, nicht einem äußeren Gerede von Einigkeit und Brüderlichkeit, sondern einem in- 
neren Erleben und Nachleben dieser Gebote. Es ist das unvergängliche Verdienst der nationalsozia- 
listischen Bewegung, daß sie in der Zeit der tiefsten Erniedrigung unseres Volkes in keinem Augen- 


blick den Glauben an diese Zukunftsentwicklung verloren hat, daß sie diesen Glauben pflegte und 
die Deutschen lehrte, diesem Glauben entsprechend zu leben. 


Was konnte dieses alte Deutschland in seiner inneren Zerrissenheit noch für unsere Zukunft bedeu- 
ten? Glaubt jemand, daß dieses vergangene Deutschland das hätte gestalten können, was heute 
Wirklichkeit ist? Eine neue Bewegung mußte kommen, um unser Volk dafür zu erziehen und ein- 
satzbereit zu machen! Und wenn der Nationalsozialismus in seinem geschichtlichen Dasein 
nichts anderes erreicht haben würde als die Tage des 12./13. März 1938, dann hätte er damit 
allein bereits seine Daseinsberechtigung erwiesen für ein Jahrtausend! 


Aber ich glaube, daß dies erst der Beginn des segensreichen Wirkens unserer Bewegung ist. Uner- 
meßlich sind die Aufgaben, die uns gestellt sind. Wie immer es aber auch sein möge: gelöst zu wer- 
den vermögen sie nur durch einen geschlossenen Volkskörper, der nicht durch Wünsche und 
Hoffen entsteht, sondern nur durch die Erziehung. Nur durch sie allein können wir uns das Volk 
schaffen, das wir brauchen und das jene benötigen, die nach uns Geschichte gestalten wollen. 
Dieses Volk aber wird nicht in den alten Generationen erzogen, sondern immer aufs neue in seiner 
Jugend. Und deshalb bin ich so stolz und so glücklich, wenn ich euch sehe! 


Von Jahr zu Jahr formt sich euer Bild schöner. Es ist wirklich eine stolze Freude, jetzt an die deut- 
sche Zukunft zu denken. Was an alten erprobten Männern heute in Deutschland vorhanden ist, das 
wissen wir. 


Daß die deutsche Jugend aber dies dem besten deutschen Mannestum und dem besten deut- 
schen Frauenideal nachleben wird, das ist unser aller stolze Gewißheit! 


Und damit - weil das deutsche Volk sicher und fest stehen wird - weiß ich auch für alle Zukunft das 
Reich sicher und geborgen! 


Es ist kein anderes Volk als jenes, das ich selbst in meiner Jugend erlebte und kennenlernte. Stärker 
zusammengefügt wie jemals zuvor, ein Volk, das seine große Lebensaufgabe nunmehr begriffen hat 
und eine Schicksalsgemeinschaft bildet auf Leben und Tod, um diese Aufgabe zu lösen. 


In diese Schicksalsgemeinschaft seid ihr hineingestellt! In sie werdet ihr hineinwachsen und sie 
selbst einmal tragen. An eurer Festigkeit wird einmal die Festigkeit Deutschlands gemessen werden. 
Und ich baue auf euch blind und zuversichtlich! 


Wenn mich einmal die Vorsehung von meinem Volk wegnehmen wird, dann werde ich dem 
kommenden Führer ein Volk hinterlassen, das fest zusammengefügt und eisern zusammen- 
geschlossen ist, das niemals mehr getrennt und zerrissen werden kann, unerschütterlich 
zusammenstehend, glücklich in Freudenzeiten und trotzig im Leid! 


Dafür seid ihr mir, Junge um Junge, Mädchen um Mädchen, die lebenden Garanten! 


Der hat noch immer in deutschen Landen am besten gebaut, der vertraute auf das einige deutsche 
Volk! Und das seid ihr! 


An die Braune Armee 
[Scriptorium merkt an: 11. 9. 1938] 
Männer der nationalsozialistischen Kampfbewegung! 


Zuerst grüße ich unter euch jene Kameraden, die seit Jahren in Treue und Ergebenheit zu unserer 
Bewegung gestanden haben, ohne daß sie dieser ihrer inneren Herzensgesinnung äußeren Ausdruck 
unter uns verleihen konnten. In diesem Jahr hat es die Vorsehung endlich ermöglicht, den Traum 
zahlloser Generationen zu verwirklichen. Auch in diesem Teile unseres Volkes ist die national- 
sozialistische Bewegung Vollzieherin des Schicksals geworden. Ich grüße die SA.-Männer, die 
77-Männer aus der neu zum Reich gestoßenen alten Ostmark! (Minutenlange stürmische Heil- 


rufe brausen über das weite Aufmarschfeld.) 


Wir alle ermessen es, wie groß die Opfer waren, die sie bringen mußten, um ihrem Ideal treu blei- 
ben zu können. Wir ermessen aber auch den Stolz und die Freude, die sie jetzt erfüllen müssen an- 
gesichts dieser gewaltigsten sichtbaren Demonstration der Einigung des deutschen Volkes. Denn 
was jetzt hier steht, ist des deutschen Volkes beste politische Kampftruppe, die es je gehabt 
hat. (Jubelnde Begeisterung der Hunderttausende.) 


Die Zeit ist heute so, daß es notwendig ist, sich dessen zu erinnern, daß der Nationalsozialismus 
nicht nur durch ein vages Hoffen, sondern durch ein starkes Kämpfen zur Macht gekommen ist. 
Und daß er entschlossen ist, seine Stellung und die Stellung des Reiches, das er geschaffen hat, un- 
ter allen Umständen zu wahren! (Stürmische Heilrufe der Hunderttausende branden dem Führer 
entgegen.) 


An eurer Spitze sind heute die alten Standarten getragen worden, jene alten Standarten, die vor 
nunmehr 15 Jahren am ersten Reichsparteitag der SA. übergeben worden sind. Seitdem sind ihnen 
Hunderte und Hunderte nachgefolgt. Ihr Geist und der Geist ihrer Träger ist der gleiche geblieben: 
Sie sind uns Symbol für die Herrlichkeit, für die Macht und Stärke des nationalsozialistischen 
Glaubens und des von ihm eroberten Reiches! 


Ihr empfangt heute neue Standarten, und sie werden sich äußerlich genau einfügen in das Bild der 
alten. Ich erwarte aber auch, daß ihre Träger der gleiche Geist beseelt, von dem die Träger der 
früher verliehenen erfüllt waren und sind. 


Diese Zeichen werden einmal ehrwürdige Symbole sein, Zeichen der Erinnerung an Deutschlands 
tiefes Unglück, an Deutschlands kühnstes Hoffen, an Deutschlands innerpolitisch schwerste Kämp- 
fe und an Deutschlands glorreichste Wiederauferstehung! Sie sollen Symbole sein eines unver- 
gänglichen und ewigen Reiches, des unvergänglichen und ewigen deutschen Volkes! (Bei jedem 
dieser Sätze des Führers schlägt ihm eine brausende Welle des Jubels und der Begeisterung 
entgegen.) 


Die Aufgaben, die in den 15 Jahren seit dem Jahre 1923 den Männern der Kampfbewegung der Par- 
tei gestellt worden sind, sie sind geblieben - ja sie haben sich erweitert. Damals mußte das neue 
Ideal in Deutschland verkündet und durchgesetzt werden, heute muß dieses Ideal gehalten und ver- 
tieft werden! Schule des Geistes, Schule des Willens, aber auch Schule des Körpers soll die natio- 
nalsozialistische Bewegung sein! Und so stehen dieses Mal unter euch auch die Sieger unserer 
Sportkämpfe. Ich grüße sie besonders und erwarte, daß sich im Laufe der Jahre diese Sportkämpfe 
zu einem gewaltigen Ereignis entwickeln werden, das seine letzte Krönung finden wird an dem Tag, 
an dem hier rechts von der neuen Kongreßhalle das Riesenstadion des deutschen Volkes entstehen 
wird. (Brausende Heilrufe.) 


In diesen beiden Bauten, von denen Sie den einen bereits sich langsam emporheben sehen, wird die- 
se Synthese der nationalsozialistischen Erziehung ihren klaren Ausdruck finden: Stärkster Geist 
des Glaubens und des Willens, der Zuversicht und der Beharrlichkeit, über allem die verant- 
wortungsfreudige Tatkraft, verbunden mit starkem Körper, gesund und schön - so wollen wir 
unser Volk uns für die Zukunft gestalten! So wollen wir es erziehen und diese Aufgabe nie aus 
dem Auge verlieren! Wir wollen genau so unbändig an ihre Verwirklichung glauben, wie wir 
einst vor 15 Jahren daran geglaubt haben, daß aus den vier Standarten einmal ganz Deutsch- 
land werden wird! (Minutenlange, nicht endenwollende Heilrufe der Hunderttausende.) 


Dieses Deutschland steht nun vor uns, und wir haben das Glück, in ihm zu leben. Anderen Deut- 
schen ist dieses Glück zur Zeit noch verwehrt. Unsere Herzen aber fliegen zu ihnen hin - so 
wie wir wissen, daß ihre Herzen in dieser Stunde mitten unter uns sind! 


(Bei diesen Worten des Führers geht ein gewaltiger Sturm der Begeisterung durch die Hundert- 
tausende, die minutenlang dem Führer zujubeln.) 


Aber wir alle hegen nur ein Gefühl der Verpflichtung: Es ist tausendfach und millionenfach aus- 


gesprochen worden und läßt sich immer wieder zusammenfassen in einem einzigen Wort, in einem 
einzigen Bekenntnis: 


Deutschland - Sieg Heil! 


An die Soldaten der Wehrmacht 
[Scriptorium merkt an: 12. 9. 1938] 
Soldaten der deutschen Wehrmacht! 


Wie in den vergangenen Jahren seid ihr auch dieses Mal anläßlich des Reichsparteitages zu Nürn- 
berg angetreten. Zum erstenmal als Soldaten des Großdeutschen Reiches! 


Daß dieser Traum von Jahrhunderten Wirklichkeit werden konnte, verdanken wir zwei Tatsachen: 


Erstens: Der gelungenen Schöpfung einer wahrhaften deutschen Volksgemeinschaft. Sie hat die 
Voraussetzungen geschaffen für die Erfüllung dieses Traumes. 


Zweitens: Der Aufrichtung der neuen deutschen Wehrmacht, deren Soldaten diesen Traum durch 
ihren Einmarsch endgültig verwirklichten! 


Zwei Erkenntnisse mögen wir auch daraus ableiten: 


Erstens die Erkenntnis von der Notwendigkeit der Existenz der Bewegung, die es fertigbrachte, in 
noch nicht einmal zwei Jahrzehnten das deutsche Volk aus dem Zustand seiner größten inneren 
Wirrnis zu der Einheit zu führen, die wir heute an ihm sehen. Die nationalsozialistische Lehre und 
Partei sind die Garanten dieser deutschen Volksgemeinschaft im Inneren! 


Zweitens müssen wir daraus die Lehre ziehen, wie notwendig es ist, dieser im Inneren in Ordnung 
gebrachten Volksgemeinschaft den Schutz nach außen zu geben. Er liegt ausschließlich in der Kraft 
der eigenen Waffe und damit im Waffenträger selbst. 


Keine Verhandlung, keine Konferenz und keine Abmachung hat uns das natürliche Recht der 
Einigung der Deutschen gegeben. Wir mußten uns dieses Recht selber nehmen und konnten es 
nur nehmen dank eurem Dasein, meine Soldaten! 


So haben diese beiden größten Institutionen unseres Volkes zwei gleiche Aufgaben zu erfüllen: der 
Nationalsozialismus erzieht unser Volk im Innern zur Volksgemeinschaft, und die Wehrmacht er- 
zieht dieses gleiche Volk zur Verteidigung dieser Volksgemeinschaft nach außen! 


So seid ihr, meine Soldaten, in diesem neuen Reich schon mit einer Aufgabe betraut worden. Ihre 
Lösung hat euch mit die Liebe des deutschen Volkes erworben. Es hat auf euch vertraut und weiß, 
daß es auf seine Söhne im Waffenkleid vertrauen kann. Denn ihr habt die besten Waffen, die es 
heute gibt, ihr bekommt die beste Ausbildung, und ich weiß, ihr habt auch den besten Charakter! 


Ihr paßt hinein in die ewige, unvergängliche Front des deutschen Soldatentums. Daß dem so ist, hat- 
te ich in den letzten Monaten Gelegenheit, mich selbst öfter als einmal zu überzeugen. Ich habe es 
gesehen auf den Manöverplätzen, auf den Schießplätzen, auf den Übungsplätzen, und ich habe das 
beruhigende Bewußtsein bekommen, daß die deutsche Nation wieder befriedigt auf ihre Soldaten 
blicken kann. 


Dafür möchte ich euch danken! 


Allein, wir alle dienen nicht um des Dankes, des Lobes oder eines Lohnes willen. Es sei denn: 
dieser Dank, dieses Lob und dieser Lohn liegen in dem, was uns das Höchste ist auf dieser Welt: in 
unserem Volk und in unserem Deutschen Reich! 


Deutschland - Sieg Heil! 


Die große Schlußrede des Führers vor dem Kongreß 
[Scriptorium merkt an: 12. 9. 1938] 
Nationalsozialisten, Nationalsozialistinnen! Parteigenossen! 


Am 2. September 1923, also vor 15 Jahren, fand in Nürnberg der erste "Deutsche Tag" statt, der 
erste, weil trotz aller vorangegangenen namensgleichen Veranstaltungen dieser Kundgebung eine 
größere Bedeutung zukam als ähnlichen Tagungen zuvor. An diesem 2. September 1923 traten zum 
ersten Male die Kampfverbände der Nationalsozialistischen Partei tonangebend in Erscheinung. Sie 
prägten der ganzen Kundgebung ihren Stempel auf. Nürnberg stand unter dem Hakenkreuzbanner. 
Es konnte von diesem Tage an nicht mehr übersehen werden, daß eine neue Erscheinung in das 
politische Leben der Nation getreten war, der Umwelt ungewohnt und noch fremd in der Form des 
Auftretens, in der Zusammensetzung ihrer Anhänger, in der Art ihrer Propaganda sowoHl als in dem 
Bild der äußeren Erscheinung der Mitglieder. Denn während die anderen sogenannten nationalen 
Verbände und Vereinigungen im wesentlichen ihre Anhänger eben doch aus bürgerlichen Kreisen 
erhielten und sich selbst ihre sogenannten Kampforganisationen - soweit man davon reden konnte - 
aus diesen rekrutierten, war die Nationalsozialistische Partei schon damals eine ausgesprochene 
Volksbewegung, d. h. die große Zahl ihrer Anhänger bestand aus den Söhnen der breiten Massen. 
Aus Arbeitern und Bauern, kleinen Handwerkern und Angestellten rekrutierten sich die Bataillone 
der SA. Sie bildeten die ersten Zellen der politischen Partei und füllten auch noch später ihre 
Ortsgruppen. 


Es waren daher viele unserer "Bürger", nachdem sie schon durch den Namen "Deutsche Arbeiter- 
Partei" bedenklich gestimmt wurden, auf das äußerste betroffen, sowie ihnen erst die rauhen Gestal- 
ten zu Gesichte kamen, die sich um die Bewegung als Garde gestellt hatten. 


Eine nationale Bewegung aus arbeitenden Menschen! Sie verstand dabei aber den Begriff Arbeit 
nicht in dem exklusiven Sinn, wie dies sowohl bei den Bürgerlichen als auch bei den Marxisten der 
Fall war. Für die Nationalsozialistische Partei war der Name "Arbeiter" vom ersten Tag an die 
Ehrenkennzeichnung aller jener, die im redlichen Schaffen - sei es auf geistigem oder rein ma- 
nuellem Gebiet - in der Gemeinschaft tätig waren. Allein da die Partei eine Volkspartei war, besaß 
sie damit zwangsläufig genau so wie im Volke selbst mehr Hand- als Geistesarbeiter in ihren Rei- 
hen. Dies führte in der Folgezeit zu einer Reihe von Mißverständnissen. Man glaubte, eine solche 
Bewegung, die - wie sie zugab - in erster Linie aus handarbeitenden Menschen bestand, überhaupt 
für die Lösung jeder höheren Aufgabe als ungeeignet ansehen zu können. Denn dazu war in den 
Augen unseres Bürgertums nur jene geistige Elite, die sich in unsere Bürgerlichen Parteien verirrt 
hatte, vom lieben Gott bestimmt worden. Der Marxismus allerdings sah in der neuen Bewegung 
vom ersten Tag an einen verhaßten Konkurrenten und glaubte ihn am ehesten dadurch erledigen zu 
können, daß in der breiten Masse die im Nationalsozialismus erfolgte Fixierung des Begriffes 
"Arbeiter" im Sinne einer Zusammenfassung aller Schaffenden als im Widerspruch zum Begriff 
"Proletariat" stehend verschrien wurde. Freilich stimmte dies auch. Denn das Proletariat oder besser 
die proletarischen Parteien hatten den deutschen Kopf- und Geistesarbeiter soweit als möglich aus 
ihren Reihen ausgeschlossen. Ganz ohne geistige Führung konnte man natürlich auch nicht 
bestehen, allein diese beanspruchte schon seit Jahrzehnten das Judentum. 


Der Zweck der marxistisch-kommunistisch-sozialdemokratischen Parteien war ja auch nicht der, 
etwa dem deutschen Volke eine bessere Gemeinschaft zu schenken oder es für eine solche zu erzie- 
hen, als vielmehr die deutsche Volksgemeinschaft zu zertrümmern und zwischen volkseigener 
geistiger Führung und dem Volke selbst eine unüberbrückbare Kluft aufzureißen. 


Der Arbeiter sollte als Sturmbock gegen seine eigene geistige Intelligenz angesetzt werden, um 
durch deren Vernichtung der vorhandenen überzähligen jüdischen intellektuellen Literaten- und 
Advokatenschicht die führerlosen Volksmassen auszuliefern. Als Ziel schwebte den Machern un- 
gefähr der Staat vor, den wir heute in Sowjetrußland vollendet sehen. 98 v. H. arische Handarbeiter 
und 2 v. H. jüdische Kommissare. Dafür erhält ein solches Gebilde dann das Recht, sich "Diktatur 


des Proletariats'"' zu nennen. 


Daß die Partei einer neuen Volksgemeinschaft bei den jüdischen Drahtziehern der proletarischen 
Weltrevolution schon aus diesem Grunde daher ebenfalls auf keine Gegenliebe stieß, war verständ- 
lich. Daß sie außerdem das Judentum sogar noch erkannte und durchschaute und demgemäß seine 
Beseitigung als wesentlichen eigenen Programmpunkt aufstellte, kam noch als ein weiteres Moment 
zu ihrer haßerfüllten Ablehnung hinzu. 


Die bürgerlichen Parteien konnten, wie schon vermerkt, den Sinn und die Notwendigkeit einer neu- 
en Bewegung nicht begreifen. Zunächst sahen sie in der nationalen Organisierung der Arbeiter- 
schaft überhaupt keineswegs etwas Begeisterndes, sondern viel eher etwas Bedenkliches. Die bei- 
den Welten hatten sich schon zu sehr voneinander entfernt, als daß sie einander noch verstehen oder 
gar vertrauen konnten. Indem die bürgerliche Parteiwelt sich fast ausschließlich aus intellektuellen 
Kreisen oder aus dem, was man eben so dazu rechnete, rekrutierte und ergänzte, wuchs sie in eine 
Atmosphäre hinein, die weltfern jener war, aus der die proletarischen Parteien stammten. Schon der 
rauhe äußere Umgangston, verbunden mit der nicht gerade salonfähigen Kleidung erweckte beson- 
ders nach der November-Revolution des Jahres 1918 von vornherein Abneigung, zumindest aber 
Mißtrauen. Daß nun die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei damals im äußeren Habitus 
ihrer Anhänger ebenfalls keinen hoffähigen Eindruck machte, dessen werden sich alle unsere Mit- 
kämpfer noch mit aufrichtiger Freude erinnern. Es war daher nicht zu verwundern, daß in bürger- 
lichen Kreisen der Verdacht erweckt und verstärkt wurde, es könnte sich bei der neuen National- 
sozialistischen Partei sogar um eine ganz besonders geschickte Art von eigentumsräuberischem 
Sozialismus handeln. 


Dies schien deshalb gefährlich, weil so mit nationalen Erklärungen verbrämt die verfluchten sozia- 
listischen Gedanken am Ende leichter in die trojanischen Mauern unseres bürgerlichen Klassen- 
staates hineingeschmuggelt werden konnten. Die Namen der Bewegung waren verdächtig, die 
Kleidung der Anhänger nicht weniger, der Umgangston schien ebenfalls bedenklich, und was man 
im übrigen sonst noch in der Presse darüber las, rundete das Bild in diesem Sinne nur ab. 


Später, als sich die Partei ihren Platz im öffentlichen Leben erkämpft hatte, also ohnehin nicht mehr 
zum Wegbringen war, trat an Stelle der grundsätzlichen Ablehnung eine zähe, wenn auch stille 
Hoffnung. Gewiß war nun eine große Partei entstanden, gewiß hatte sie sich einen achtbaren Platz 
im öffentlichen Leben erkämpft - allein, als Arbeiterpartei konnte sie sowohl dem Namen nach, wie 
schon betont wurde, noch weniger dem Aussehen nach berufen sein, wirklich entscheidend in das 
politische Leben einzugreifen. Denn dazu mußte sie geführt werden. Da sie Arbeiterpartei war, 
mußte ihr die geistige Führung fehlen. Ohne Köpfe kann man nun einmal nicht regieren. So ent- 
stand jene kindliche Meinung, die nicht umzubringende Volkserscheinung eines Tages geistig be- 
schlagnahmen zu können, um mit ihr dann jene kluge Politik weiterzuführen, die vom Bürgertum 
mangels eigener Kraft schon längst aufgegeben werden mußte. Man ersehnte also die Stunde, in der 
der Trommler (das war ich!) von den wirklichen Staatsmännern abgelöst werden konnte (das 
waren die anderen)! Wen will es da verwundern, daß die Hartnäckigkeit, mit der die Nationalsozia- 
listische Arbeiterpartei ihr Ziel verfocht und alle Kompromisse ablehnte, allmählich zu einem tiefen 
Haß führte, so tief, daß unsere bürgerliche Parteienwelt lieber bereit war, sich mit dem Marxismus 
zu verbinden, als der Nationalsozialistischen Partei auch nur die leiseste Anerkennung auszudrük- 
ken oder gar Chancen zu geben. Wir konnten jenes beschämende Schauspiel erleben, daß im Deut- 
schen Reichstag öfter als einmal eine geschlossene Front gegen uns aufstand, die von der äußersten 
Rechten bis zur äußersten Linken führte. Man redete damals von der Notwendigkeit der Wahrneh- 
mung der Interessen des deutschen Volkes, von dem notwendigen Kampfe für die Freiheit, allein 
man handelte gegen die einzige Bewegung, die tatsächlich in der Lage war, für solche Ideale zu 
kämpfen und, wenn notwendig, sie zu verwirklichen, und die diesen Kampf vor allem aber auch 
praktisch und mit unermüdlichem Fleiß und unter gewaltigen Anstrengungen seit Jahren einsam 
verlassen geführt hatte. 


Meine Parteigenossen und Parteigenossinnen! Wir alle erinnern uns noch mit Stolz dieser Zeit. 


Alles stand damals gegen uns. 


Nationalsozialist sein, hieß verfemt und verlassen sein von allen Seiten. Alle haßten uns, von al- 
len wurden wir verfolgt. Es gibt unter zehn Führern aus der Partei aus jenen Jahren kaum einen oder 
zwei, die für ihren Glauben an Deutschland nicht im Gefängnis büßen mußten. Die Zahl der bestraf- 
ten SA.- und #7-Männer ging in die Hunderttausende. Daß man außerdem noch mit allen Mitteln 
des blutigen Terrors gegen die Bewegung vorging, erweisen die endlosen Zahlen unserer Toten, 
Verletzten und Krüppel. Und doch denken wir mit dem stolzesten Gefühl gerade an diese Zeit 
zurück. 


Sie ist uns heute doppelt nahe, erstens, weil wir mitten aus einer bis in die jüngste Zeit hinein- 


reichenden ähnlichen Verfolgung nationalsozialistisch denkender Menschen unter uns heute als 
Volksgenossen und Bürger des Deutschen Reiches die Kämpfer der ältesten deutschen Ostmark 


sehen. Was haben sie nicht alles ausgestanden und ausstehen müssen! Wie viele ihrer Kameraden 
sind ermordet worden, wie viele haben an Leib und Leben Schaden genommen, wie viele wurden 
brotlos auf Jahre und Jahre, wie viele Zehntausende von ihnen waren in Gefängnissen, Zuchthäu- 
sern und Anhaltelagern. 


Das zweite aber, was uns mit besondererem Empfinden an diese Zeit zurückdenken läßt, ist 
die Tatsache, daß sich im großen Weltgeschehen heute fast genau das wiederholt, was wir da- 
mals im Bereich der eigenen Nation erlebten und erduldeten. Und vor allem: Unsere heutigen 
Feinde sind weltanschaulich dieselben. 


Seit dem ersten Deutschen Tag zu Nürnberg sind, wie schon betont, 15 Jahre vergangen. Die damals 
mitmarschierende Organisation der Nationalsozialistischen Partei ist heute zur Führung und Reprä- 
sentantin des Deutschen Reiches emporgestiegen. Sie ist die anerkannte Vertretung unseres Volkes. 
Und sie hat in diesen wenigen Jahren - denn was sind eineinhalb Jahrzehnte schon im Geschehen 
der Völker und der Weltgeschichte! - ein Wunder vollbracht. 


Wer sich plötzlich im Geiste in den 2. September 1923 zurückdenkt und ihn dann wieder entschwin- 
den läßt, um das heutige Bild von Nürnberg an seine Stelle treten zu lassen, der glaubt zu träumen. 


Eine Schar von Kämpfern war damals durch diese Stadt marschiert. Eine kämpfende Nation 
ist heute aus ihnen geworden. Was damals die Kampffahne der Kompanien und Bataillone 
war, ist heute die Flagge von 75 Millionen Menschen allein in diesem Reich. Seit sieben Tagen 
marschiert in unserer Bewegung wieder ganz Deutschland durch diese Stadt. In stärkster 
Einprägsamkeit wird uns bewußt, daß damit die Zersplitterung der Nation beendet und zum 
erstenmal in unserer Geschichte eine wahrhafte Reichseinheit - weil Volkseinheit - gefunden 
wurde. 


Wenn vor 15 Jahren die Zuschauer mit teils freudigem, teils bedenklichem Erstaunen auf die mar- 
schierenden Nationalsozialisten sahen, dann sind heute Zuschauer und Teilnehmer in eine einzi- 
ge geistige Einheit verschmolzen. Nur etwas hat sich nicht geändert: Wenn damals die National- 
sozialistische Partei als Bewegung der breiten Masse gedacht war, dann ist der nationalsozialisti- 
sche Staat die Organisation der breiten Masse geworden. 


Denn diese Partei wollte nicht die einzelnen Schichten der Nation unter ihren Schutz nehmen. 


Sie hat das deutsche Volk vor dem Abgrund zurückgerissen, in den es zu stürzen drohte. Denn als 
man uns 1933 endlich die Macht gab, da hieß das Problem nicht Rettung einer Gesellschaftsschicht, 
sondern - soviel haben wohl auch unsere bürgerlichen Gegner unterdes schon einsehen gelernt - es 
hieß: Rettung des deutschen Volkes in seiner Gesamtheit. Das waren nicht einige hilfsbedürftige 
Parteien, sondern die Millionenmasse unserer erwerbslosen Arbeiter, unserer Bauern, die vor 
der Verpfändung von Haus und Hof standen, unseres Mittelstandes, der den Ruin vor Augen sah, 
und natürlich dann auch unserer geistigen Arbeiterschaft, für die es keine Möglichkeit der Anwen- 
dung ihrer Fähigkeiten und ihres Wissens mehr zu geben schien. 


Wenn eine Bewegung durch die Umstände gezwungen wird, solche Probleme zu lösen, muß sie als 


erste Aufgabe die Organisation einer wirklichen Gemeinschaft in Angriff nehmen. Denn daß eine 
wahre Riesenaufgabe ihrer Lösung harrte, kann nicht bestritten werden. Vom Gelingen dieser 
Lösung aber hing alles ab. Unsere Vorgänger aber waren daran gescheitert. 


Es war daher auch für uns die Aufgabe nur durch eine äußerste Kraftanstrengung zu bewältigen. Sie 
erforderte zu allererst den geschlossenen Einsatz aller Volksgenossen. Um ihn zu erreichen, mußte 
die Organisation dieses Einsatzes vorbereitet werden. Das heißt: es mußte eine Einheit geschaffen 
werden in unserem Volk zwischen Geistes- und Handarbeitern und vor allem zwischen der politi- 
schen und wirtschaftlichen Führung der Nation und der durch sie geführten Masse des Volkes. 
Diese Einheit erforderte gebieterisch das Ausschalten eines Fremdkörpers, der in sie niemals hätte 
eingegliedert werden können. 


Wenn auch heute noch die Frage gestellt wird, warum der Nationalsozialismus so fanatisch das jü- 
dische Element in Deutschland bekämpft und auf dessen Entfernung drang und drängt, dann kann 
die Antwort nur lauten: weil der Nationalsozialismus eine wirkliche Volksgemeinschaft herzu- 
stellen wünscht. Und weil diese Gemeinschaft nur dann eine moralische Daseinsberechtigung be- 
sitzt, wenn der notwendige Aufbau in Führung und Gefolgschaft nach volklich und sachlich unan- 
fechtbaren Gesichtspunkten geschieht. Weil wir Nationalsozialisten sind, können wir nicht dul- 
den, daß sich über unser arbeitendes Volk eine fremde, mit uns nichts zu tun habende Rasse 
als Führung setzt. Wir wissen, daß die ungeheuren Aufgaben, die uns gestellt sind, nur mit unge- 
heuerstem Krafteinsatz und in stärkster Disziplin gelöst werden können, d. h. nur durch die in 
höchster Entschlossenheit zur Lösung einzusetzende Volksgemeinschaft. Das setzt aber zugleich 
eine unbedingte Autorität der Führung voraus. Die Bildung einer solchen autoritativen Führung 
ist moralisch nur dann berechtigt und für ein stolzes Volk tragbar, wenn sie ohne Rücksicht auf 
Herkunft und Stand die fähigsten Söhne des Volkes damit beauftragt. Es ist daher oberste Sorge des 
nationalsozialistischen Staates, Mittel und Wege zu finden, um dem Fleiß, der Energie, der Tatkraft, 
der Einsicht, dem Mut und der Beharrlichkeit, soweit sie im Persönlichen in Erscheinung treten, den 
Weg nach oben zu erleichtern und zu ebnen. In diesem Staat muß das ärmste Kind, sofern es 
ersichtlich zu höherem bestimmt ist, auch die höchste Stellung erreichen können. 


Dann wird zwischen Führung und Volk nie ein Gegensatz entstehen. Denn dann wird jeder Bauer, 
jeder Arbeiter immer wissen, daß die Führung aller auch seine Führung ist, weil sie sein eigen 
Fleisch und Blut ist. 


Daher ist der schärfste Beweis für die wahrhaft sozialistische Einstellung der nationalsozialistischen 
Bewegung ihr Kampf gegen eine fremde, nicht aus dem eigenen Volke erwachsene Volksführung. 


Es muß in diesem neuen Deutschland von jetzt ab jedes Arbeiter- oder Bauernkind, wenn es 
von Gott begnadet und gesegnet ist, durch die Art der Hilfe unserer Organisation und dank 
der bewußten Führungsauslese emporsteigen können bis zur höchsten Führung der ganzen 
Nation. Wogegen umgekehrt auch das Kapital von Millionen einem Nichtangehörigen dieses 
Volkes den Weg nach oben niemals öffnen kann und öffnen darf. 


Dies ist die erste Voraussetzung, um eine wirkliche Volksgemeinschaft aufzurichten, die mehr sein 
soll als eine bloße schöngeistige Phrase. 


Und nur durch den Einsatz dieser organisierten Gemeinschaft unseres Volkes wurde uns das zu 
lösen möglich, woran alle unsere früheren Gegner scheiterten. Getragen vom Vertrauen und damit 
der Kraft dieser gigantischen Millionenmassen des deutschen Volkes, gelang es mir und meinen 
Mitarbeitern, in wenigen Jahren nicht nur die wirtschaftliche Not zu beheben, sondern auch die 
furchtbaren politischen Fesseln abzustreifen, die bestimmt waren, das deutsche Volk für 
immer zu verknechten. 





Daher ist diese deutsche Volksgemeinschaft auch keine theoretische Erscheinung, d. h. sie ist keine 
tote Angelegenheit, sondern sie lebt sichtbar als Organisation. Es gab Besorgte, die besonders nach 
dem Jahre 1933 die Frage aufstellten, warum überhaupt der Nationalsozialismus nun nach der Er- 
oberung des Staates noch als besondere Partei bestehen bleibe. Diese Frage ist ungefähr genau so 


klug, als es die Frage wäre, warum nach der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht noch eine 
Armee besteht, nachdem doch der Gedanke der Wehrhaftigkeit nun ohnehin gesiegt hat und das 
Problem damit entschieden ist. 


Die Bildung und Erhaltung der deutschen Volksgemeinschaft setzt eine verantwortlich tragende 
und erziehende Organisation dieser Volksgemeinschaft voraus. Ihr fester Kern ist die National- 
sozialistische Partei. Sie bildet die Wehrmacht der Volksgemeinschaft nach innen. Sie baut 
nicht nur die einzelnen Organisationen dieser Volksgemeinschaft auf, setzt ihre Führungen ein, son- 
dern sie erzieht vor allem Jahr für Jahr die Millionenmasse junger Deutschen für diese Volksge- 
meinschaft und führt sie in sie hinein. Gerade die Organisation dieser Volksgemeinschaft aber ist 
etwas Gigantisches und Einmaliges. Es gibt heute kaum einen Deutschen, der nicht in irgendeiner 
Formation dieser nationalsozialistischen Gemeinschaft persönlich verankert und tätig ist. Sie reicht 
hinein in jedes Haus, in jede Werkstatt, in jede Fabrik, in jede Stadt und in jedes Dorf. Sie erfaßt 
darüber hinaus sogar alle Angehörigen des Reiches, die sich in fremden Ländern befinden und 
schließt sie zur nationalsozialistischen Gemeinschaft zusammen. 


So baut sich hier eine gewaltige Organisation auf, die in ihren Verästelungen in den Familien be- 
ginnt und oben in der ganzen Nation ihr Ende findet. Was aber diese Gemeinschaft in den letzten 
sechs Jahren auch anstrebte und was sie tat und erreichte, lag alles nur im Interesse des deutschen 
Volkes, und zwar des ganzen deutschen Volkes. Denn es ist das erstemal in unserer Geschichte, daß 
es gelungen ist, eine Bewegung zu organisieren, die ihre Wurzeln und ihren Auftrag von der Volks- 
gemeinschaft direkt erhält. Sie ist daher auch nicht auf einzelne besondere Interessengruppen weder 
der Kopf- noch Handarbeiterschaft, der Städter oder Bauern, der Katholiken oder Protestanten, 
Bürger oder Arbeiter angewiesen oder auf sie verpflichtet, sie dient den Interessen aller! 


Daher ist die Stellung dieser Organisation der heutigen Volksführung auch eine bedingungslos 
souveräne. 


Sie kann auch zu den unpopulärsten Maßnahmen greifen, wenn sie im Interesse der Volksgemein- 
schaft liegen, weil diesem gegenüber die Interessen der einzelnen als belanglos zurückgestellt wer- 
den können. So ist es möglich, daß diese ausschließlich dem Volke verantwortliche Führung eben- 
sosehr dem Arbeiter wie aber auch umgekehrt dem Bauern nützen kann. Sie ist in der Lage, Wissen- 
schaft und Kultur zu pflegen, wie sie auf der anderen Seite die gewaltigsten sozialen Einrichtungen 
zu schaffen vermag. Sie kann der höchsten Geistestätigkeit die Möglichkeit der praktischen Auswir- 
kung sichern. Sie verhindert umgekehrt aber auch alle schädlichen Einflüsse. Als einziges Ziel, dem 
sie dient, wird ihr immer das Volk vor Augen schweben: Das Volk als solches, das sie in einer 
geschlossenen Gemeinschaft vor sich sehen will, gesund, kräftig und wohlhabend. 


Und wer will bestreiten, daß die letzten sechs Jahre einen schlagenden Beweis für die Wirksamkeit 
der neuen Staats- und Volksorganisation und ihrer Führung in dieser Richtung erbracht haben? 


Wir konnten in ruhiger Zuversicht fast jedes Jahr vor die Nation hintreten und sie um ihr Urteil bit- 
ten. Die gewaltigste Zustimmung, die einer Volksführung zuteil werden konnte, haben wir in 
diesem Jahr am 10. April erhalten. Das Volk hat anerkannt und bestätigt, daß es in der neuen 
Staatsform und Führung eine Einrichtung sieht, die nach bestem Wissen und besten Kräften bemüht 
ist, dem Volk nützlich zu sein, es wieder zur Freiheit, zur Größe, aber auch zum wirtschaftlichen 
Wohlstand zu führen. 


Und trotzdem erleben wir nun im großen genau das gleiche, was wir in jahrzehntelangem Kampf im 
Innern erleben mußten. Eine geschlossene Front der Umwelt steht uns seit dem Tag der Macht- 
übernahme gegenüber. Und so wie im Innern die goldene kapitalistische Demokratie unserer par- 
lamentarischen Parteien mit dem Marxismus Hand in Hand ging, wenn es darum ging, den Natio- 
nalsozialismus zu bekämpfen, so sehen wir heute im großen dieselbe Verschwörung zwischen 
Demokratie und Bolschewismus zum Kampf gegen den Staat der nationalsozialistischen 
Volksgemeinschaft. 


In der Zeit des Ringens der nationalsozialistischen Bewegung um die Macht war vielleicht der 


schlagendste Beweis für die Unaufrichtigkeit des Kampfes unserer Gegner die Feststellung der Tat- 
sache, daß sie, ob bürgerlich national, ob kapitalistisch demokratisch oder marxistisch international, 
in allen entscheidenden Kämpfen eine geschlossene Einheitsfront gegen uns bildeten. Es ist dadurch 
vielen Volksgenossen damals verständlich geworden, wie verlogen die Moral eines politischen 
Kampfes sein mußte, der vorgab, uns aus nationalen Gründen zu bekämpfen, aber nicht davor zu- 
rückschreckte, sich zu dem Zweck mit internationalen Marxisten zu verbünden, und umgekehrt, wie 
unwahr und betrügerisch die Parteien waren, die uns aus - wie sie behaupteten - sozialistischen Mo- 
tiven verfolgten, in diesem Kampf sich aber skrupellos mit den Repräsentanten des ärgsten Kapita- 
lismus zusammentaten und eine Einheitsfront bildeten. Das Zentrum bekämpfte den Nationalsozia- 
lismus als kirchenfeindlich und schloß zu dem Zweck eine heilige Allianz mit der atheistischen 
Sozialdemokratie und selbst dem Kommunismus. Und umgekehrt, der Kommunismus wieder, der 
in uns - wie er damals behauptete - die Reaktion sah, stimmte ohne weiteres zusammen mit den 
wirklichen Vertretern der Reaktion gegen die nationalsozialistische Reichstagsfraktion. 


Es war ein Schauspiel, das in seiner grenzenlosen Unwahrhaftigkeit nur widerwärtig wirken konnte. 
Dieselbe Empfindung befällt uns aber auch heute, wenn wir sehen, wie die sogenannten internatio- 
nalen Weltdemokratien, die für Freiheit, Brüderlichkeit, Gerechtigkeit, Selbstbestimmungsrecht der 
Völker usw. eintreten, zusammengehen mit dem Moskauer Bolschewismus. Es erhebt sich vielleicht 
oft die Frage, warum wir die Demokratien so sehr in den Kreis unserer Betrachtung ziehen und so 
ablehnend behandeln. Es geschieht dies 


1. weil wir als Angegriffene gezwungen sind, dies zu tun, und 
2. weil gerade das Verhalten dieser Erscheinungen so empörend ist. 


Die Unaufrichtigkeit beginnt in dem Augenblick, in dem die Demokratien sich selbst als Volks- 
regiment und die autoritären Staaten als Diktaturen hinstellen. 


Ich glaube es ruhig aussprechen zu können, daß es zur Zeit in der Welt nur zwei Länder gibt, 
die als Großmächte eine Regierung besitzen, hinter der 99 v. H. des Volkes stehen. 


Das, was sich in den anderen Ländern als Demokratie deklariert, ist in den meisten Fällen nichts 
anderes als eine durch geschickte Presse- und Geldmanipulation erreichte Betörung der öffentlichen 
Meinung und eine gerissene Auswertung der dadurch erreichten Ergebnisse. Allein wie gänzlich 
unwahr das innere Wesen dieser Demokratien ist, geht am schärfsten hervor aus der Einstellung, die 
sie nach Bedarf zu ihrer Umwelt besitzen. Wir konnten erleben, daß man dort wirkliche Gewaltregi- 
me kleiner Länder dann, wenn es in das Konzept dieser Demokratien paßte, geradezu verherrlichte, 
ja sich dazu bereit erklärte, wenn notwendig, dafür zu kämpfen, während man umgekehrt die größ- 
ten Vertrauenskundgebungen in solchen Staaten, die den Demokratien nicht genehm sind, einfach 
verschweigt, mißdeutet oder kurzerhand ins Gegenteil verdreht. Und nicht nur das: Diese Demokra- 
tien verherrlichen, wenn es politisch zweckmäßig ist, sogar die bolschewistische Staatsform. 
Obwohl diese selbst sich als Diktatur des Proletariats bezeichnet, das heißt mit anderen Worten: die 
richtigen Demokratien bringen es fertig, Länder, deren Regierungen auf eine 99prozentige Zustim- 
mung ihrer Völker in den Staatsführungen hinweisen können, als Diktaturen zu bezeichnen, und an- 
dere Länder wieder, deren Regierungen sich selbst als Diktaturen deklarieren und nur mit Massen- 
erschießungen, Hinrichtungen, Folterungen usw. bestehen können, als höchst ehrbare demokrati- 
sche Institutionen zu bewundern. Ist es nicht geradezu ein grimmiger Hohn der Weltgeschichte, daß 
sich inmitten aufrechter Patentdemokraten zu Genf der blutige Repräsentant der grausamsten Tyran- 
nei aller Zeiten als ehrenwertes Mitglied bewegt? So haben wir in Deutschland diese enge Verbin- 
dung zwischen jüdischem Kapitalismus und theoretischem kommunistischem Antikapitalismus 
erlebt, so wie hier die Rote Fahne, der Vorwärts und die Frankfurter Zeitung immer Hand in Hand 
gingen, so ist es in der ganzen anderen Welt. Der Moskauer Bolschewismus ist der verehrte 
Verbündete der kapitalistischen Demokratie! 


Ist es verwunderlich, daß, wenn sich Regime derartig selbst verleugnen, sie dann auch auf zahllosen 
anderen Gebieten ebenfalls zu Phrasen greifen müssen? 


Ein demokratischer Parteitag, auf dem sich die Führer der Parteien vor ihren oft so mageren Anhän- 
gerscharen kaum sehen lassen können, ohne ausgepfiffen zu werden, der außerdem zumeist in 
einem Durcheinander aller gegen alle endet, wird als eine bewundernswürdige Demonstration und 
Kundgebung der Stärke des demokratischen Gedankens hingestellt. Ein nationalsozialistischer oder 
faschistischer Parteitag aber, an dem in unerhörter Geschlossenheit ein oder anderthalb Millionen 
Menschen teilnehmen, gilt nur als trauriges Zeichen für die Brutalität der Diktaturen und als ein 
Merkmal des Verfalls der Freiheit! So kämpfen sie für das Recht der kleinen Nation und bringen sie 
- wenn es zweckmäßig ist - selbst eiskalt um. So treten sie immer ein für die Gleichberechtigung 
und versuchen, wenn es möglich ist, einem 75-Millionen-Volk die primitivsten Rechte vorzuenthal- 


ten. 15 Jahre lang hat Deutschland vergeblich um die natürlichsten und einfachsten 
Menschenrechte gerungen. 


Sie wurden dem deutschen Volk und Reich verweigert, trotzdem dieses damalige Deutschland nicht 
von Nazis geführt, sondern von Demokraten und Marxisten beherrscht wurde. Als der national- 
sozialistische Staat, dieser fortgesetzten Unterdrückung und Mißhandlung überdrüssig, die Gleich- 
berechtigung aus eigener Macht endlich wiederherstellte, beklagten sie dies mit dem bitter-schein- 
heiligen Vorwurf, daß doch auch auf dem Wege gegenseitiger Verständigung das alles hätte erreicht 
werden können. 


Fünfzehn Jahre haben sie auf das grausamste gegen die natürlichsten Volksinteressen, ja gegen jede 
Menschenwürde gehandelt, Diktate verfaßt und mit vorgehaltener Pistole zur Annahme gezwungen, 
um nachher in heuchlerischer Entrüstung sich über die "einseitige" Übertretung heiliger Gesetze 
und die Verletzung noch heiligerer Verträge zu beklagen. Ohne sich jemals über die Meinung von 
Eingeborenen zu kümmern, haben sie Kontinente mit blutiger Gewalt unterworfen. Aber da 
Deutschland seine Kolonien zurückfordert, erklärt man, bestürzt um das Los der armen Einge- 
borenen, man könne sie einem solchen Schicksal unter keinen Umständen ausliefern. Im sel- 
ben Moment aber scheut man sich nicht, durch Flugzeuge und Bomben in den eigenen Kolonien die 
Eingeborenen zur Raison zu bringen, das heißt, die lieben farbigen Mitbürger zu zwingen, die ihnen 
verhaßte Fremdherrschaft weiter zu dulden. Dies sind dann allerdings zivilisatorische Bomben 
zum Unterschied der brutalen, im Abessinienkrieg durch die Italiener verwendeten. 





Man beklagt in diesen Demokratien die unermeßliche Grausamkeit, mit der sich Deutschland - und 
jetzt auch Italien - der jüdischen Elemente zu entledigen versuchen. Alle diese großen demokrati- 
schen Reiche haben insgesamt nur ein paar Menschen auf dem Quadratkilometer. In Italien und 
Deutschland sind es über 140. Trotzdem hat Deutschland einst jahrzehntelang, ohne mit einer Wim- 
per zu zucken, Hunderttausende um Hunderttausende dieser Juden aufgenommen. 


Jetzt aber, da endlich die Klagen übergroß wurden und die Nation nicht mehr gewillt ist, sich noch 
länger von diesen Parasiten aussaugen zu lassen, jammert man darüber. Aber nicht, um nun endlich 
in diesen demokratischen Ländern die heuchlerische Frage durch eine hilfreiche Tat zu ersetzen, 
sondern im Gegenteil, um eiskalt zu versichern, daß dort selbstverständlich kein Platz ist! Sie 
erwarten also, daß Deutschland mit 140 Menschen auf dem Quadratkilometer ohne weiteres das 
Judentum weiter erhalten könne, aber die demokratischen Weltreiche mit nur ein paar Menschen auf 
dem Quadratkilometer eine solche Belastung unter keinen Umständen auf sich nehmen könnten. 
Hilfe also keine. Aber Moral! 


So sehen wir im nationalsozialistischen Reich uns heute den gleichen Kräften und Erscheinungen 
gegenüber, die wir als Partei 15 Jahre lang kennenzulernen Gelegenheit hatten. Insoweit es sich um 
die allgemeine Bekundung der feindlichen Einstellung der demokratischen Länder gegen Deutsch- 
land handelt, läßt uns dies kalt. Warum soll es uns übrigens auch besser ergehen als dem Reiche vor 
uns? Im übrigen gestehe ich offen: Ich finde es immer noch erträglicher, von jemandem beschimpft 
zu werden, der mich nicht mehr ausplündern kann, als von jemandem ausgeplündert zu werden, der 
mich dafür lobt. Wir werden heute beschimpft. Allein wir sind - Gott sei Lob und Dank! - in 
der Lage, jede Ausplünderung und Vergewaltigung Deutschlands verhindern zu können. Der 
Staat vor uns wurde fast 15 Jahre lang erpreßt. Allein er empfing in meinen Augen als etwas 


dürftige Entschädigung oder Lohn dafür das Lob, ein braver und demokratischer Staat gewe- 
sen zu sein. 


Unerträglich wird diese Einstellung für uns aber in dem Augenblick, in dem sie dort, wo ein 
großer Teil unseres Volkes scheinbar wehrlos unverschämten Mißhandlungen ausgeliefert ist, 
den Schwall demokratischer Phrasen gegen diese unsere Volksgenossen als Drohung erheben. 
Ich spreche von der Tschecho-Slowakei. 





Dieser Staat ist eine Demokratie, d. h. er wurde nach demokratischen Grundsätzen gegründet, in- 
dem man die überwiegend Mehrheit dieses Staates einst ohne sie zu fragen kurzerhand zwang, die 
in Versailles fabrizierte Konstruktion hinzunehmen und sich in sie zu fügen. Als echte Demokratie 
begann man daraufhin in diesem Staate die Mehrheit der Bewohner zu unterdrücken, zu mißhandeln 
und um ihre Lebensrechte zu bringen. Der Welt versuchte man allmählich die Auffassung aufzu- 
oktroyieren, daß dieser Staat eine besondere politische und militärische Mission zu erfüllen habe. 


Der französische frühere Luftfahrtminister Pierre Cot hat sie vor kurzem erläutert. Die Tschechei ist 
nach ihm dazu da und bestimmt, im Falle eines Krieges die deutschen Orte und Industrien 
mit Bomben anzugreifen. Es handelt sich dabei wahrscheinlich wohl um die bekannten Sprengkör- 
per mit zivilisatorischer Wirkung. 


Diese Aufgabe aber steht entgegen den Lebensauffassungen, Lebensinteressen und Wünschen der 
Mehrheit der Bewohner dieses Staates. Daher muß die Mehrheit dieser Bewohner schweigen. Jedes 
Protestieren gegen ihr Schicksal ist ein Angriff gegen die Zielsetzung dieses Staates und steht damit 
nicht im Einklang zur Verfassung. Diese Verfassung ging allerdings, da sie von Demokraten ge- 
macht wurde, nicht von den Volksrechten der Betroffenen, sondern von den politischen Zweck- 
mäßigkeiten der Unterdrücker aus. Diese politische Zweckmäßigkeit erforderte es daher auch, eine 
Konstruktion zu finden, die dem tschechischen Volk eine souveräne Vormachtstellung verlieh. Wer 
nun gegen diese Anmaßung opponiert, ist "Staatsfeind" und daher nach demokratischer Auffas- 
sung vogelfrei. Das sogenannte Staatsvolk der Tschechen ist damit von der Vorsehung, die sich in 
diesem Falle der einstigen Versailler Konstrukteure bediente, ausersehen, darüber zu wachen, daß 
sich gegen diesen Staatszweck niemand erhebt. 


Sollte aber trotzdem von der Mehrheit der unterdrückten Völker dieses Staates jemand dagegen 


protestieren, dann darf dieser mit Brachialgewalt niedergeschlagen und, wenn notwendig 
oder erwünscht, auch umgebracht werden. 


Wenn es sich dabei nun um eine uns nichts angehende fremde Angelegenheit handeln würde, könn- 
ten wir diesen Fall wie so viele andere nur als eine interessante Illustration der demokratischen 
Auffassungen von Volksrechten und Selbstbestimmung sehen und dies zur Kenntnis nehmen. Nun 
ist das, was uns Deutsche aber zur Anteilnahme an diesem Problem verpflichtet, etwas sehr 
Natürliches. 


Unter der Mehrheit der Nationalitäten, die in diesem Staat unterdrückt werden, befinden sich 
auch 3% Millionen Deutsche, also ungefähr so viel Menschen unserer Rasse, als z. B. Däne- 
mark Einwohner hat. Diese Deutschen sind nun ebenfalls Geschöpfe Gottes. Der Allmächtige 
hat sie nicht geschaffen, damit sie durch eine Versailler Staatskonstruktion einer fremden, 
ihnen verhaßten Macht ausgeliefert werden. Und er hat die sieben Millionen Tschechen nicht 
geschaffen, daß sie 3% Millionen Menschen überwachen, bevormunden und noch viel weniger 
vergewaltigen und quälen. 


Die Zustände in diesem Staat sind, wie allgemein bekannt, unerträgliche. Politisch werden hier 
71% Millionen Menschen im Namen des Selbstbestimmungsrechtes eines gewissen Herrn Wilson um 


ihr Selbstbestimmungsrecht beraubt. Wirtschaftlich werden diese Menschen planmäßig ruiniert und 
dadurch einer langsamen Ausrottung ausgeliefert. Diese Wahrheiten können nicht durch Phrasen 
aus der Welt geschafft werden, die Tatsachen bezeugen sie. Das Elend der Sudetendeutschen ist 


ein namenloses. Man will sie vernichten. Menschlich werden sie in unerträglicher Weise 
unterdrückt und entwürdigend behandelt. 


Wenn 3% Millionen Angehörige eines Volkes von fast 80 Millionen kein Lied singen dürfen, das 
ihnen paßt, nur weil es den Tschechen nicht gefällt, oder wenn sie blutig geschlagen werden, bloß 
weil sie Strümpfe tragen, die die Tschechen einfach nicht sehen wollen, oder wenn man sie terrori- 
siert und mißhandelt, weil sie einen Gruß grüßen, der den Tschechen unangenehm ist, obwohl sie 
damit nicht die Tschechen, sondern nur sich selbst untereinander grüßen, wenn man sie wegen jeder 
nationalen Lebensäußerung wie das hilflose Wild jagt und hetzt - dann mag dies den würdigen Ver- 
tretern unserer Demokratien vielleicht gleichgültig, möglicherweise sogar sympathisch sein, weil es 
sich hier ja nur um 31% Millionen Deutsche handelt. Ich kann aber den Vertretern dieser Demo- 
kratien nur sagen, daß uns dies nicht gleichgültig ist, und daß - wenn diese gequälten Kreatu- 
ren kein Recht und keine Hilfe selbst finden können, sie beides von uns bekommen werden. 
Die Rechtlosmachung dieser Menschen muß ein Ende nehmen! 


Ich habe dies schon eindeutig in meiner Rede vom 20. Februar ausgesprochen. Es war eine kurz- 
sichtige Konstruktion, die sich die Versailler Staatsmänner einst leisteten, als sie das abnorme 
Gebilde der Tschecho-Slowakei ins Leben riefen. Der Auftrag, hier die Millionenmassen anderer 
Nationalitäten zu vergewaltigen und damit zu mißhandeln, war nur so lange durchführbar, als die 
Brudernationen noch selbst unter den Folgen der allgemeinen Weltmißhandlung zu leiden hatten. 





Zu glauben aber, daß ein solches Regime unbegrenzt und ewig weitersündigen kann, heißt 
sich einer kaum faßbaren Verblendung hingeben. Ich habe in meiner Rede vom 20. Februar 
vor dem Deutschen Reichstag erklärt, daß das Reich eine weitere Unterdrückung und Verfolgung 
dieser dreieinhalb Millionen Deutschen nicht mehr hinnehmen wird, und ich bitte die ausländischen 
Staatsmänner, überzeugt zu sein, daß es sich hier um keine Phrase handelt. 


Der nationalsozialistische Staat hat um des europäischen Friedens willen sehr schwere Opfer auf 
sich genommen, und zwar sehr schwere nationale Opfer. Er hat jeden sogenannten Revanchegedan- 
ken nicht nur nicht gepflegt, sondern im Gegenteil aus dem gesamten öffentlichen und privaten Le- 
ben verbannt. Im Laufe des 17. Jahrhunderts hat Frankreich das Elsaß und Lothringen dem alten 
Deutschen Reich mitten im tiefsten Frieden langsam genommen. 1870/71 hat Deutschland nach ei- 
nem schweren Krieg, der ihm aufgezwungen war, diese Gebiete zurückgefordert und erhalten. Nach 
dem großen Weltkrieg gingen sie wieder verloren. Für uns Deutsche bedeutet das Straßburger 


Münster sehr viel. Wenn wir trotzdem hier einen endgültigen Strich gezogen haben, dann ge- 
schah es, um dem europäischen Frieden für die Zukunft einen Dienst zu erweisen. Es konnte 
uns niemand zwingen, solche Revisionsansprüche freiwillig aufzugeben, wenn wir sie nicht 
aufgeben wollten! 


Wir haben sie aufgegeben, weil es unser Wille war, den ewigen Streit mit Frankreich einmal 
für immer zu beenden. Auch an anderen Grenzen hat das Reich dieselben entschlossenen Maßnah- 


men verfügt und die gleiche Haltung eingenommen. Der Nationalsozialismus ist hier wirklich von 
höchstem Verantwortungsbewußtsein getragen vorgegangen. Wir haben die schwersten Opfer an 
Verzichten freiwillig auf uns genommen, um Europa für die Zukunft den Frieden zu erhalten und 
vor allem der Völkerversöhnung von uns aus den Weg zu ebnen. Wir haben dabei mehr als loyal 
gehandelt. 


Weder in der Presse noch im Film oder auf der Bühne ist eine diesem Entschluß entgegenstehende 
Propaganda gemacht worden. Nicht einmal in der Literatur wurde eine Ausnahme geduldet. 


Ich habe aus diesem selben Geiste heraus Angebote gemacht zur Lösung europäischer Spannun- 
gen, die einer Ablehnung verfielen aus Gründen, die uns heute noch unverständlich sind. Wir 


haben selbst unsere Macht auf einem wichtigen Gebiet freiwillig begrenzt, in der Hoffnung, mit 
dem im Frage kommenden Staat niemals mehr die Waffen kreuzen zu müssen. Dies ist nicht 
geschehen, weil wir etwa nicht mehr als 35 v. H. Schiffe würden bauen können, sondern es geschah, 
um einen Beitrag zur endgültigen Entspannung und Befriedung der europäischen Lage zu geben. Da 
in Polen ein großer Patriot und Staatsmann bereit war, mit Deutschland einen Akkord zu schließen, 
sind wir sofort darauf eingegangen und haben eine Abmachung getätigt, die für den europäischen 
Frieden mehr bedeutet als alle Redereien im Genfer Völkerbundstempel zusammengenommen. 








Deutschland hat nach vielen Seiten hin heute vollständig befriedete Grenzen und ist entschlossen, 
und es hat dies versichert, diese Grenzen nunmehr als unabänderlich und endgültig hinzunehmen 
und anzunehmen, um damit Europa das Gefühl der Sicherheit und des Friedens zu geben. Diese 
Selbstbegrenzung und Selbstbeschränkung ist aber anscheinend von vielen nur als eine Schwäche 
Deutschlands ausgelegt worden. Ich möchte deshalb heute diesen Irrtum hier richtigstellen: 


Ich glaube, es kann dem europäischen Frieden nicht nützen, wenn darüber ein Zweifel besteht, daß 
das Deutsche Reich nicht gewillt ist, deshalb nun überhaupt sein Desinteressement an allen europäi- 
schen Fragen auszusprechen und insonderheit, daß Deutschland nicht bereit ist, dem Leid und 
Leben einer Summe von dreieinhalb Millionen Volksgenossen gegenüber gleichgültig zu sein und 
an ihrem Unglück keinen Anteil mehr zu nehmen. 


Wir verstehen es, wenn England oder Frankreich ihre Interessen in einer ganzen Welt vertreten. Ich 
möchte aber hier den Staatsmännern in Paris und London versichern, daß es auch deutsche 
Interessen gibt, die wir entschlossen sind, wahrzunehmen, und zwar unter allen Umständen. 
Ich möchte sie dabei erinnern an eine Reichstagsrede vom Jahre 1933, in der ich zum ersten Male 
vor der Welt feststellte, daß es nationale Fragen geben kann, in denen unser Weg klar vorgezeichnet 
ist, daß ich dann jede Not und jede Gefahr und jede Drangsal lieber auf mich nehmen werde, als 
von der Erfüllung solcher Notwendigkeiten abzustehen. 


Kein europäischer Staat hat für den Frieden mehr getan als Deutschland! Keiner hat größere 
Opfer gebracht! Aber man muß es verstehen, daß auch diese Opfer irgendwo ihre Grenzen besit- 


zen, und daß der nationalsozialistische Staat nicht verwechselt werden darf mit dem Deutschland 
der Bethmann Hollweg oder der Hertling. 


Wenn ich diese Erklärungen hier ausspreche, dann geschieht es deshalb, weil sich im Laufe des 
heutigen Jahres ein Ereignis zugetragen hat, das uns alle zwingt, nunmehr unsere Haltung überhaupt 
einer gewissen Korrektur zu unterziehen. Wie Ihnen bekannt ist, meine Parteigenossen, sollten in 
diesem Jahr in der Tschecho-Slowakei nach vorangegangenen endlosen Verschiebungen jeder 
Volksabstimmung wenigstens Gemeindewahlen stattfinden. Man war nun selbst in Prag von der 
Unhaltbarkeit der tschechischen Position überzeugt. Man befürchtete die Einigkeit der Deutschen 
und der anderen Nationalitäten. 


Man glaubte deshalb zu besonderen Maßnahmen greifen zu müssen, um durch einen Druck auf die 
Wahlhandlung das Abstimmungsergebnis beeinflussen zu können. Die tschechische Regierung kam 
dabei auf den Gedanken, daß als einziges wirksames Mittel dafür nur eine brutale Einschüchte- 
rung in Frage kommen würde. Geeignet für diese Einschüchterung schien eine Demonstration der 
Machtmittel des tschechischen Staates zu sein. Es sollte besonders den Sudetendeutschen die 
brachiale tschechische Gewalt gezeigt werden, um sie zu warnen, ihre nationalen Interessen zu 
vertreten und dementsprechend abzustimmen. Um diese Demonstration vor der Welt aber plausibel 
erscheinen zu lassen, erfand die tschechische Regierung, Herr Benesch, die Lüge, Deutschland hätte 
Truppen mobilgemacht und stünde vor einem Einmarsch in die Tschecho-Slowakei. 


Ich habe dazu folgende Erklärung abgegeben: Das Vorbringen solcher lügenhaften Behauptungen 
ist nichts Neues. Etwa ein Jahr vorher brachte die Presse in einem anderen Land den Schwindel auf, 
20 000 Soldaten seien in Marokko gelandet. Der jüdische Fabrikant dieser Presselüge hoffte, daraus 
einen Krieg entstehen lassen zu können. Es hatte damals genügt, an den Botschafter Frankreichs ei- 
ne kurze Erklärung abzugeben, um diesen infamen Schwindel aus der Welt zu schaffen. Auch dieses 
Mal nun ist dem Botschafter einer anderen Großmacht sofort versichert worden, daß an dieser 
tschechischen Behauptung kein wahres Wort sei. Diese Erklärung wurde ein zweites Mal wieder- 
holt, sie wurde aber auch der Prager Regierung sofort mitgeteilt. 


Allein die Prager Regierung brauchte diesen Betrug ja als Vorwand für ihre terroristische 
Erpressung und Wahlbeeinflussung. 


Ich kann hier nur noch nachträglich versichern, daß 


erstens zu dieser Zeit nicht ein deutscher Soldat mehr eingezogen war, als an sich dienten, 


zweitens, daß nicht ein Regiment oder irgendein anderer Verband an die Grenze marschiert, 
ja, daß sich in diesem Zeitraum auch nicht ein Soldat außerhalb seiner Friedensgarnison befand und 
daß im Gegenteil die Anordnung gegeben war, selbst den leisesten Anschein einer Pression auf die 
Tschechei von unserer Seite zu vermeiden. 


Trotzdem fand nun jene niederträchtige Kampagne statt, in der ganz Europa organisiert wurde nur 
zu Diensten der verbrecherischen Ziele einer Regierung, die beabsichtigte, eine Wahl unter militäri- 
schen Druck zu setzen, um die Bürger einzuschüchtern und damit um ihr Stimmrecht zu betrügen, 
und die zu dem Zweck irgendeine moralische Rechtfertigung benötigte, in ihrer Skrupellosigkeit 
dann auch nicht davor zurückschreckte, einen großen Staat zu verdächtigen, ganz Europa zu alar- 
mieren und notfalls in einen blutigen Krieg zu stürzen. 


Da nun Deutschland keinerlei Absichten besaß, ja, im Gegenteil überzeugt war, daß gerade die Ge- 
meindewahlen das Recht der Sudetendeutschen bestätigen würden, ist von seiten der Reichsregie- 
rung aus auch nichts geschehen. Dies aber wurde nun zum Anlaß genommen, um zu behaupten, 
daß, nachdem nichts geschah, Deutschland vor der entschlossenen Haltung der Tschechen und den 
ersten Interventionen Englands und Frankreichs zurückgewichen wäre. Sie werden verstehen, 
meine Parteigenossen, daß eine Großmacht ein zweites Mal einen solchen niederträchtigen 
Übergriff nicht hinnehmen kann. Ich habe deshalb vorsorglich daraus die notwendigen 
Konsequenzen gezogen. 


Ich bin Nationalsozialist und also solcher gewohnt, jeden Angriff sofort zurückzuschlagen. Ich weiß 
auch ganz genau, daß durch Nachgiebigkeit ein so unversöhnlicher Feind, wie es das Tschechentum 
ist, nicht versöhnt, sondern nur noch mehr zur Überheblichkeit gereizt wird. Das alte Deutsche 
Reich kann uns hier eine Warnung sein. Es ist in seiner Friedensliebe bis zur Selbstaufgabe gegan- 
gen und konnte am Ende den Krieg doch nicht verhindern. 


Ich habe unter Berücksichtigung dessen nunmehr am 28. Mai sehr schwere Maßnahmen getrof- 
fen: Erstens: Die angekündigten Verstärkungen des Heeres und der Luftwaffe wurden auf 
meinen Befehl hin außerordentlich erweitert und augenblicklich eingeleitet und ausgeführt. 


Zweitens: Ich befahl den sofortigen Ausbau unserer Festungsanlagen im Westen. 


Ich darf Ihnen die Versicherung geben, daß seit dem 28. Mai dort das gigantischste Befesti- 
gungswerk aller Zeiten im Ausbau begriffen ist. Ich habe zu diesem Zweck den Generalin- 
spektor des deutschen Straßenbauwesens Dr. Todt mit einem neuen Auftrag bedacht. Er hat 
im Rahmen der von der Festungsbauinspektion vorgesehenen Arbeiten durch die Kraft seines 
organisatorischen Genies eine der gewaltigsten Leistungen aller Zeiten vollbracht. Ich möchte 
Ihnen nur wenige Zahlen nennen: 


An der deutschen Westbefestigung, die seit zwei Jahren an sich bereits im Bau begriffen war, 
arbeiten nunmehr: 


In der Organisation Todt zusammengerechnet 278 000 Arbeiter, darüber hinaus 84 000 Arbei- 
ter, darüber hinaus 100 000 Mann Reichsarbeitsdienst und zahlreiche Pionierbataillone und 
Infanteriedivisionen. 


Unbesehen des Materials, was durch andere Transportmittel angeliefert wird, schafft allein 
die Deutsche Reichsbahn täglich rund 8000 Eisenbahnwaggons. 


Der Gesamtverbrauch an Kies beträgt täglich über 100 000 Tonnen. Die deutsche Westbefesti- 
gung wird noch vor Einbruch des Winters vollkommen fertig sein. Ihre Abwehrkraft ist schon 
jetzt im vollen Ausmaß gesichert. Nach ihrer Vollendung umfaßt sie insgesamt über 17 000 
Panzer- und Betonwerke. Hinter dieser Front aus Stahl und Beton, die zum Teil in drei Linien 
und an einzelnen Stellen in vier Linien eine Gesamttiefe bis zu 50 Kilometer erreicht, steht das 
deutsche Volk in Waffen. 


Ich habe diese gewaltigste Anstrengung aller Zeiten gemacht, um dem Frieden zu nutzen. Ich 
werde aber unter keinen Umständen gewillt sein, einer weiteren Unterdrückung der deut- 


schen Volksgenossen in der Tschecho-Slowakei in endloser Ruhe zuzusehen. 


Herr Benesch treibt Taktik, er redet und will Verhandlungen organisieren, nach Genfer Muster die 
Frage der Prozeduren klären und kleine Beruhigungsgeschenke geben. So geht das auf die Dauer 
nicht! Hier handelt es sich nicht um Redensarten, sondern um Recht, und zwar um verletztes Recht. 
Was die Deutschen fordern, ist das Selbstbestimmungsrecht, das jedes andere Volk auch 
besitzt, und keine Phrase. 


Herr Benesch hat diesen Sudetendeutschen keine Geschenke zu geben, sie haben das Recht, ein 
eigenes Leben zu beanspruchen, genau wie jedes andere Volk. 


Wenn die Demokratien aber der Überzeugung sein sollten, daß sie in diesem Falle, wenn notwen- 
dig, mit allen Mitteln die Unterdrückung der Deutschen beschirmen müßten, dann wird dies 
schwere Folgen haben! 


Ich glaube, dem Frieden mehr zu nutzen, wenn ich darüber keinen Zweifel lasse. 


Ich habe nicht die Forderung gestellt, daß Deutschland 3% Millionen Franzosen unterdrücken darf, 
oder die, daß uns etwa 3% Millionen Engländer zur Unterdrückung ausgeliefert werden; aber ich 
stelle die Forderung, daß die Unterdrückung der 3% Millionen Deutschen in der Tschecho- 
Slowakei aufhört und an dessen Stelle das freie Recht der Selbstbestimmung tritt. 


Es würde uns leid tun, wenn darüber unser Verhältnis zu den anderen europäischen Staaten getrübt 
oder Schaden nehmen würde. Allein die Schuld läge dann nicht bei uns. Im übrigen ist es Sache der 
tschecho-slowakischen Regierung, sich mit den berufenen Vertretern der Sudetendeutschen ausein- 
anderzusetzen und eine Verständigung so oder so herbeizuführen. 


Meine Sache und unser aller Sache, meine Volksgenossen, aber ist es, dafür zu sorgen, daß hier 
nicht aus Recht Unrecht wird. Denn es handelt sich um deutsche Volksgenossen. 


Ich bin auch keineswegs gewillt, hier mitten im Herzen Deutschlands durch die Tüchtigkeit anderer 
Staatsmänner ein zweites Palästina entstehen zu lassen. 


Die armen Araber sind wehrlos und vielleicht verlassen. Die Deutschen in der Tschecho-Slo- 
wakei sind weder wehrlos noch sind sie verlassen. Das möge man zur Kenntnis nehmen. 


Ich glaube, diesen Gedanken an dem Parteitag aussprechen zu müssen, an dem zum erstenmal die 
Vertreter unserer deutsch-österreichischen Gaue teilnehmen. Sie wissen am besten, wie schmerz- 
lich es ist, vom Mutterland getrennt zu sein. Sie werden am ehesten auch den Sinn meiner heuti- 
gen Ausführungen erkennen. Sie werden mir auch am freudigsten zustimmen, wenn ich vor dem 
ganzen Volke feststelle, daß wir nicht verdienten, Deutsche zu sein, wenn wir nicht bereit wären, 
eine solche Haltung einzunehmen und die daraus folgenden Konsequenzen so oder so zu tragen. 





Wenn wir die unerhörten Zumutungen bedenken, die in den letzten Monaten selbst ein Kleinstaat 
glaubte Deutschland stellen zu dürfen, dann finden wir eine Erklärung dafür nur in der geringen 
Bereitwilligkeit, im Deutschen Reich einen Staat erkennen zu wollen, der mehr ist als ein augen- 
blicklicher Emporkömmling. 


Als ich im Frühling dieses Jahres in Rom stand, wurde mir innerlich bewußt, wie sehr die Geschich- 
te der Menschheit in zu kleinen Zeiträumen und dementsprechend zu kleinen Ausmaßen gesehen 
und begriffen wird. Tausend und anderthalbtausend Jahre umfassen nur wenige Geschlechterfolgen. 


Was in einer solchen Zeit ermüdet, kann sich in der gleichen Zeit auch wieder erheben. Das heutige 
Italien und das heutige Deutschland sind ein sprechender Beweis dafür. Es sind regenerierte 
Nationen, die man in diesem Sinne vielleicht als neue bezeichnen kann, allein diese Jugend ruht 
nicht auf einem Neuland, sondern auf altem, geschichtlichem Boden. Das Römische Reich beginnt 
wieder zu atmen. Deutschland aber, wenn auch geschichtlich unendlich jünger, ist ebenfalls als 
staatliche Erscheinung keine neue Geburt. 


Ich habe die Insignien des alten Deutschen Reiches nach Nürnberg bringen lassen, um nicht nur 
dem eigenen deutschen Volk, sondern auch einer ganzen Welt es zu bedenken zu geben, daß über 


ein halbes Jahrtausend vor der Entdeckung der Neuen Welt schon ein gewaltiges germanisch-deut- 
sches Reich bestanden hat. 


Dynastien kamen und gingen, äußere Formen haben sich geändert. Das Volk hat sich verjüngt, aber 
in seiner Substanz ist es ewig gleichgeblieben. Das Deutsche Reich hat lange Zeit geschlummert. 


Das deutsche Volk ist nun erwacht und hat seiner tausendjährigen Krone sich selbst als 
Träger gegeben. Für uns, die wir die geschichtlichen Zeugen dieser Wiederauferstehung sind, 
liegt darin ein stolzes Glück und eine demutsvolle Dankbarkeit vor dem Allmächtigen! 


Für die andere Welt aber soll dies eine Anregung und eine Lehre zugleich sein. Eine Anregung, 
noch einmal die Geschichte von einer höheren Warte aus zu studieren, und eine Lehre, nicht in 
vergangene Fehler zu verfallen. 


Das neue italienisch-römische Reich genau wie das neue germanisch-deutsche Reich sind in Wahr- 
heit älteste Erscheinungen. Man braucht sie nicht zu lieben. Allein, keine Macht der Welt wird sie 
mehr entfernen. 


Parteigenossen und Parteigenossinnen! Nationalsozialisten! 


In dieser Stunde endet der Erste Reichsparteitag Großdeutschland. Sie sind alle noch erfüllt von den 
gewaltigen geschichtlichen Eindrücken dieser Tage. Der nationale Stolz und Ihre Zuversicht sind 
gestärkt worden angesichts dieser Demonstration der Kraft und Geschlossenheit unseres Volkes. 
Gehen Sie nun wieder heim mit jenem gläubigen Vertrauen, das Sie durch fast zwei Jahrzehnte als 
Deutsche und Nationalsozialisten im Herzen tragen. 


Sie haben das Recht, das deutsche Haupt nun wieder mit Stolz erhoben tragen zu dürfen. Wir 
alle aber haben die Pflicht, es nie wieder unter einen fremden Willen zu beugen. Dies sei unser 
Gelöbnis! So wahr uns Gott helfe! 


Mehr aus unserem Archiv: 


Parteitag 1933: 
Die Reden Hitlers am Parteitag des Sieges 1933 


Parteitag 1935: 
Die Reden Hitlers am Parteitag der Freiheit 1935 


Parteitag 1936: 
Die Reden Hitlers am Parteitag der Ehre 1936 


Parteitag 1937: 
Die Reden Hitlers am Parteitag der Arbeit 1937 


